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Für alle Cowgirls.




In diesem Sammelband enthalten:




Prärieherz (Teil 1)


Prärieblume (Teil 2)


Präriesturm (Teil 3)







DIE AUTORIN


"Du brauchst auch mal frische Luft für dein Gehirn", war einer von vielen Sätzen, die die Autorin Anna-Lena Fogl als Kind und Jugendliche oft zu hören bekam. Nicht zu selten vergaß sie sich völlig in ihren kreativen Projekten und Dinge wie Schlafen oder Essen wurden da schon einmal zweitrangig. Die Liebe zu Pferden hat sie zum Glück vor einer akuten Sauerstoffunterversorgung bewahrt und gleichzeitig ihre Ideenwelt unentwegt beflügelt.


Geboren 1993 lebt sie derzeit in Bayern.


Webseite: https://annalenafogl.jimdo.com/


Facebook: www.facebook.com/annalenafogl/
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1. Buch


Prärieherz
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There is a time to take counsel


of your fears, and there is a time


to never listen to any fear.





George S. Patton
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Armselig


Armselig. Sowas von armselig. Ihr ganzes Leben war ein einziges Fiasko, das an Armseligkeit überhaupt nicht zu übertreffen war!


Den Kopf in die Hände gestützt saß Abigail auf der alten, klapprigen Bank neben dem Eingang zum Bordell. Ihr war egal, dass die Leute sie dort sahen, ihr Ruf war ohnehin ruiniert. Tiefer konnte man nicht sinken.


Soeben hatte sie ihren gefühlt fünfundzwanzigsten Job verloren. Ein letzter, kläglicher Versuch, auf ehrenwerte Weise Geld zu verdienen. Als Aushilfe im Bordell – in der Küche, zum Putzen, und so weiter - war ihr Ansehen in der Stadt bis zum absoluten Nullpunkt gesunken. Derweil war dies ihre bisher beste Arbeitsstelle! Sie hatte wahrlich schon schäbigere Tätigkeiten ausgeübt!


Doch nicht nur ihr Ruf als Frau befand sich auf dem Nullpunkt - auch ihr Geldbeutelinhalt. Was sie verdient hatte, reichte gerade um zu überleben, vom Sparen für schlechte Zeiten - für jetzt - war keine Rede. Doch selbst das war nicht das Schlimmste an ihrer Situation. Viel bedenklicher war, dass sie - sehr zur Tratschfreude der reichen Damen in der Stadt - kostenlos im Bordell hatte schlafen dürfen. Irgendein Plätzchen war immer für sie frei gewesen und in ihrer Lage nahm man, was man bekam.


Wahrscheinlich würde sie nicht so verachtet werden, wenn sie draußen bei den Straßenhunden im Dreck geschlafen hätte. Abigails Familie war schon von Grund auf nicht angesehen, doch im Bordell zu arbeiten, hatte ihrem persönlichen Lebenslauf den Todesstoß versetzt.


Sie starrte auf ihre Stiefelspitzen, die leicht vom Staub der Straße verdreckt waren und ihr langes, braunes Haar fiel nach vorne auf den Stoff ihres beigen Rockes. Abigail seufzte bitter und vergrub das Gesicht in den Händen - diese verfluchten alten Stiefel waren das verdammt Wertvollste, was sie besaß. Sie hatte es schon wahrlich weit gebracht! Doch ihr Sinkflug schien gerade erst richtig Fahrt aufzunehmen. Das Gute an der Sache war: Noch tiefer konnte man nicht fallen. Zumindest das war ihr sicher, wenn schon sonst nichts.


Die Sonne stand immer tiefer und wenn sie nicht bald einen neuen Plan fasste, würde sie hier in absoluter Dunkelheit sitzen. Noch warfen die alten Gebäude lange Schatten und wurden in goldenes Licht getaucht, was eine Ruhe vermittelte, die ihrem Inneren momentan überhaupt nicht glich.


Nun, wie sollte denn ihr Plan aussehen? Was für ein Plan überhaupt? Ein neuer Lebensplan? Der wievielte? Wie oft konnte ein Mensch überhaupt scheitern, bis er endgültig nicht mehr aufstand? Betrachtete sie ihre Situation sachlich, hatte sie im Moment nur diese Bank, auf der sie saß, und selbst die war nicht ihr Eigen. Sie könnte hier schlafen, doch spätestens morgen würde man sie fortjagen und auch wenn sie sich zu verteidigen wusste, war sie stets froh gewesen, während der Abend- und Nachtstunden die meiste Zeit hinter dem Tresen verbracht zu haben. Sobald Alkohol floss, war ein Bordell kein guter Ort für eine Frau, die sich ein letztes Quäntchen ihrer Ehrbarkeit bewahren wollte.


Abby blickte zur Straße hinaus. Johnstown war eine kleine Stadt mit guten einhundert Einwohnern. Es war nicht viel geboten und Abby befürchtete, dass die religiösen Damen mit ihren feinen Kleidern und den schicken Hütchen auf ihren Köpfen diesem Ort auch noch die einzig guten Dinge wegnehmen würden: Das Bordell, den Saloon, jegliche Art von Glücksspiel und auch jegliche Art von Alkohol. Sie hoffte inständig, dass sie diesen Tag nicht persönlich miterleben müssen würde.


Wie zufällig war das Bordell etwas zurückgesetzt gebaut worden - schickte sich nicht mitten auf der Mainstreet - und doch gingen hier die wichtigsten und reichsten Männer aus und ein. Ein weiterer Versuch der anderen Leute ihre Scheinheiligkeit zu bewahren, um die sie selbst sich schon längst keine Gedanken mehr machen musste. Der Zug war abgefahren. Falls sie je heiraten wollte, würde sie nicht nur die Stadt, sondern am besten den Staat verlassen müssen, bis sie irgendwo ankam, wo ihr Ruf sie nicht mehr einholen würde. Ha, zur Hölle, sie würde sich eine verdammt große, gute Geschichte ausdenken müssen, um ihre Vergangenheit ausreichend zu überdecken!


„Zum Teufel, verflucht!“, stieß sie abwertend aus.


Sie hatte nichts mehr zu verlieren und im Moment sah es nicht danach aus, als würde ihr demnächst eine zündende Idee kommen. Wenn es jetzt etwas gab, das ihr beim Nachdenken helfen würde, dann nur ein Glas guter alter Whiskey. Das würde sie ihren letzten Groschen kosten, doch das machte ohnehin keinen großartigen Unterschied mehr.


Abigail erhob sich von ihrem Platz auf der Bank und marschierte mit hoch erhobenem Kopf, an musternden Blicken vorbei, über die staubtrockene Straße zum Saloon. Ein Reiter kreuzte ihren Weg, dem einige der angebundenen, wartenden Pferde nachsahen. Das Treiben auf den Straßen, in den Geschäften und Lokalitäten wurde bereits deutlich ruhiger. Eine der wohl letzten Kutschen des Tages rollte scheppernd hinter ihr vorbei, ehe sie selbstsicher den ersten Schritt auf die hölzerne Veranda des Saloons setzte.


Die Menschen konnten ihr alles nehmen, doch eines nicht - ihren Stolz. Wenn sie sich auch schon zu so manch niedriger Arbeit aus reiner Not herabgelassen hatte, genau dieser letzte Rest an Trotz war es, der sie all ihre Jobs gekostet hatte. Die meisten akzeptierten kein „Nein“.


„Nein, ich fahre nicht noch eine Fuhre Erde weg, ich breche sonst zusammen.“


„Nein, ich werde nicht in den Steinbruch gehen und mich zu Tode arbeiten.“


„Nein, ich werde mir nichts als Hure dazuverdienen.“


Letzteres hatte sie zusammen mit ihrer frechen, schlagfertigen Zunge und ihrer explosiven Art den Job im Bordell gekostet.


Die Schwingtüren schlugen hinter ihr auf und zu, als sie den dämmrig beleuchteten Saloon betrat und ungeachtet weiterer musternder und lüsterner Blicke einen Platz am hinteren Ende der Bar einnahm. Neben ein paar Prostituierten war sie hier mit großer Wahrscheinlichkeit die einzige Frau. Und mit absoluter Wahrscheinlichkeit die einzige Frau, die ihren Whiskey selbst bezahlte.


Ein kurzer, halbherziger Blick genügte ihr, um festzustellen, dass der Marshall, der Bürgermeister und der wohl reichste Mann der Stadt, ein übergewichtiger, widerlicher Viehbaron, an einem Tisch saßen. Bekannte Gesichter im Freudenhaus. Dass sie hier an einem Ort vereint waren, tranken und lauthals lachten konnte nur bedeuten, dass sie mal wieder ein wunderbares Geschäft ausgeheckt hatten, das in dieser Stadt genau drei Leuten einen Profit bringen würde...


Der Saloon war, auch wenn er nicht sonderlich nobel eingerichtet war, seit jeher ein Ort des Handschlags und des Lasters. Ein uraltes, verstaubtes Klavier, auf dem wohl seit Jahren niemand mehr gespielt hatte, verkümmerte in einer Ecke. Die dunklen Holzwände und die ebenso dunkle Einrichtung des großen Raumes drückten auf das Gemüt und die wenigen Kerzen sorgten für ein einschläferndes, schwaches Licht. Beides wohl gute Gründe dafür, in diesem Etablissement ausreichend Alkoholisches zu trinken.


Es dauerte nicht lange, da war das erste Glas vernichtet und Abby stellte es zufrieden geräuschvoll auf dem massiven Tresen ab. Sie lugte verstohlen in ihren ledernen Geldbeutel. Für einen würde es noch reichen. Sie ließ auch den Inhalt des zweiten Glases in Sekundenschnelle verschwinden und es dauerte nicht lange, bis sie die Rückmeldung anhand eines leicht schummrigen Gefühls bekam.


Während sie gedankenverloren auf den Boden ihres leeren Glases starrte und Vergleiche zwischen diesem und ihrem Leben zog, registrierte sie kaum, dass sich der Platz neben ihr füllte. Beinahe erschrak sie, als eine tiefe Stimme sie fragte: „Darf ich Ihnen noch einen bestellen?“


Abigail seufzte schwer. Konnte man nicht einmal seine Ruhe haben? „Danke, meinen nächsten Drink kann ich mir gerade noch selbst bezahlen“, schnauzte sie und würdigte den Mann keines Blickes. Er war sowieso nur auf der Suche nach einer Frau für die Nacht und die war gewiss nicht sie.


Langsam sickerte die Bedeutung ihrer Worte zu ihr durch: Nächster Drink? Sie hatte verdammt nochmal kein Geld für einen nächsten Drink! Am liebsten hätte sie nochmal ihren Geldbeutel kontrolliert, doch die Blöße wollte sie sich nicht geben. Verflucht! Wieso musste ihr Mundwerk immer schneller sein als ihr Verstand?


Zähneknirschend bestellte sie ein weiteres Mal Whiskey und lugte verstohlen zu dem zweiten Glas, das der Barkeeper neben ihr auf den Tresen stellte. Ihr neuer Freund trank offensichtlich ebenfalls Whiskey. Zum ersten Mal warf sie ihm einen hoffentlich unbemerkten Blick zu und zuckte beinahe zusammen. Sie hatte einen alten, schmutzigen, bärtigen Mann erwartet, der sie schon allein mit seinen Augen auszog. Stattdessen saß neben ihr ein junger, gutaussehender Mann in sauberen Klamotten.


Verstohlen beobachtete sie ihn weiter. Er saß entspannt da und schien nachdenklich. Er spielte geräuschlos mit dem Glas und drehte es zwischen seinen großen Händen. Seine ärmellose Weste und das feine Hemd gaben ihm beinahe das Aussehen eines Edelmannes. Wäre da nicht ein Hauch Verruchtheit, der ihm anhaftete, hätte sie ihm die Fassade auch fast abgenommen, doch sie war sich sicher, dass dieser Mann Gefahr als Begleitung hatte. Das sagte ihr ihr Bauchgefühl und wenn auch schon alles Andere sie im Leben betrogen hatte - ihre Intuition hatte sie noch nie im Stich gelassen.


Unglücklicherweise hatte Gefahr jedoch schon immer eine hohe Anziehungskraft auf Abigail ausgeübt und wenn sie einen Blick in ihre erwartungsgemäß äußerst düstere Zukunft warf, war dies keine Eigenschaft, die sie besonders weit gebracht hatte. Sie konnte jedoch trotzdem dem Drang nicht widerstehen, ihn beim Leeren ihres dritten Glases weiter zu mustern. Irgendetwas an ihm zog sie in seinen Bann, während alle Warnsysteme in ihr höchste Alarmstufe signalisierten.


Wer war er? Für einen schnöden Kaufmann oder Bankier traten seine muskulösen Oberarme viel zu sehr unter den Hemdsärmeln hervor. Für einen Edelmann war sein Dreitagebart zu ungepflegt und diese verschlug es so gut wie nie nach Johnstown. Für einen Staatsmann fehlte ihm die Plakette - sie konnte keinen Sheriffstern oder dergleichen erkennen. Noch dazu sagte ihr ihr Gefühl, dass sie ihn irgendwoher kannte. Nur woher?


„Darf ich Ihnen jetzt einen ausgeben?“ Er gab wohl nicht auf.


Abby stellte soeben das leere Glas zurück auf den Tresen. Zögern. Sie witterte Gefahr, doch vielleicht war er auch eine Chance? Arm war er keinesfalls und da er sich hier freiwillig mit ihr unterhielt, schien er sich aus ihrem Ruf - der ja allseits bekannt war in der Stadt - nicht viel zu machen. Und da sie sich so sicher war, ihn zu kennen, kam er bestimmt auch nicht von außerhalb, er musste also Bescheid wissen. Oder vielleicht nicht? Wenn nicht, dann könnte sich für sie hier tatsächlich eine Möglichkeit auftun, ihrer aussichtslosen Situation zu entfliehen. Was hatte sie schon zu verlieren? Einen Versuch war es wert.


„Einen“, sagte sie mit warnendem Unterton.


Schmunzelte er?


Der Barkeeper brachte ihnen zwei neue Gläser und der Fremde hob ihr seines dezent entgegen. Vorsichtig, als könnte eine Schlange hervorfahren und nach ihr schnappen, ließ sie die Gläser aneinander klirren und beäugte ihn dabei misstrauisch.


„Ich beiße nicht“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


„Aber ich“, entgegnete Abby mit einem vielsagenden Blick, den er problemlos entgegnete. Hoppla, jetzt war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob er sie nicht doch hinter diesen wunderschönen, fast schwarzen, Augen ihrer Klamotten entledigte. Sie senkte den Blick auf ihr halbvolles Glas. Eins war sicher - dieser Kerl hinderte sie am Nachdenken. Wenn er also nicht die Lösung ihrer Probleme war, musste sie ihn schnellstmöglich loswerden.


„Na, fragen Sie schon!“


„Was denn?“ Erstaunt sah sie ihn an.


„Ihnen liegt doch etwas auf der Zunge. Fragen Sie!“


Abermals beäugte sie ihn misstrauisch. Ob er Gedanken lesen konnte? „Wer sind Sie?“


Er lachte: „Ist mein Erscheinungsbild so verstörend?“


Oh nein, verstörend ist es ganz und gar nicht, dachte sie und rügte sich sogleich für ihre Gedanken. Sie zwang sich, den Blick von seinem breiten, markanten Kiefer und dem vollen, dunkelbraunen Haar abzuwenden und nahm ihn mit ihrem scharfen Blick ins Visier: „Sie sind kein Bankier, diese Männer sind sogar zu schwach oder zu fett ihr Pferd selbst zu satteln. Einer von den Reichen aus Europa, die hier seit kurzem immer öfter auftauchen, sind Sie aber auch nicht, die rasieren ihre Wangen, bis sie aussehen wie Babypopos. Zum Sheriff fehlt Ihnen der Stern.“


Jetzt war er es, der sie plötzlich mit äußerst wachem Blick betrachtete: „Sie scheinen einen scharfen Verstand zu haben, junge Lady. Und eine hervorragende Beobachtungsgabe obendrein. In der Tat, Sie haben vollkommen Recht. Ich bin nichts von alledem.“


Da er das Geheimnis offensichtlich nicht vorhatte zu lüften, hakte sie abermals nach: „Also, wer sind Sie?“


Er lehnte sich leicht zu ihr hinüber und seine Nähe sandte ihr ein ungewolltes Prickeln über den Körper: „Ich bin mir sicher, Sie finden es selbst raus.“


„Muss ja was Schlimmes sein“, behauptete sie in der Hoffnung, ihn aus der Reserve zu locken. Stattdessen stand er auf und berührte sie mit der Hand an der Taille, ehe er in leisem Tonfall und mit einem Augenzwinkern wiederholte: „Sie finden's raus.“ Mit diesen Worten entfernte er sich vom Tresen und setzte sich zu ein paar anderen Männern, die offensichtlich zu ihm gehörten. Einige von ihnen wurden von Huren, die auf ihren Schößen saßen, langsam aber sicher um den Finger gewickelt, andere sahen finster drein und waren mit ihrem Alkohol allein offensichtlich glücklicher.


Eine merkwürdige Truppe, dachte sich Abby und konnte sich nun noch weniger einen Reim darauf machen, wer der Fremde war. Doch sie konnte es nicht leugnen, seine geheimnisvolle Art machte sie neugierig. Was meinte er damit, dass sie es herausfinden würde? Konnte er sie nach dieser kurzen Zeit so gut einschätzen, dass er zu wissen glaubte, dass sie darauf brennen würde, das Mysterium zu lüften? Wenn ja, hatte er gottverdammt Recht. Sie kämpfte noch mit sich, doch es dauerte nur wenige Minuten, ehe sie ihr Glas in die Hand nahm und zu der Gruppe Männer hinüberging. Einer solchen Herausforderung konnte sie schlichtweg nicht widerstehen. Konnte sie noch nie.


Der Fremde saß ein wenig abseits von den anderen auf einem großen Sessel, trotzdem schien Abby jeder anzustarren. Er machte eine halbherzige Geste, dass sie doch auf seinem Schoß Platz nehmen könnte wie die anderen Damen, doch sie sah ihm an, dass er es nicht ernst meinte. Während sie sich trotzig einen eigenen Stuhl nahm, lachte er leise.


„Schön, Sie wiederzusehen“, grinste er in seinen Sessel zurückgelehnt, während er wieder mit der einen Hand ganz langsam sein Glas auf dem Tisch drehte. Abigail erwiderte nichts.


„Vielleicht verraten Sie mir ja, wer Sie sind?“, hakte er nach.


Sie wollte schon antworten, da kam ihr eine Idee. Vielleicht war das die Chance? Weiß Gott, warum, doch er schien offensichtlich nicht zu wissen, wer sie war. Wieso sollte sie das ändern?


Sie lehnte sich verschwörerisch über den Tisch und wusste nur zu gut, dass ihre Brüste so wundervoll zur Geltung kamen. „Ich bezweifle, dass Ihr Verstand so scharf ist wie der meine, doch ich vergelte gerne Gleiches mit Gleichem. Sie sollen auch Ihre Chance haben, es ganz von alleine rauszufinden.“


Da war es wieder, dieses nonchalante, freche, schiefe Grinsen, bei dem sie nur hoffen konnte, dass es der Alkohol war, der dieses flatternde Gefühl in ihrem Bauch verursachte.


„Das scheint nur gerecht“, meinte er, „darf ich Sie stattdessen fragen, was eine hübsche, junge Lady, wie Sie es sind, in einem Saloon verloren hat?“


Mist, ihre Vergangenheit zu verbergen war schwerer als gedacht. „Wo bekommt man sonst wirklich guten Whiskey?“, konterte sie. Wie gut, dass es ihr nicht an Schlagfertigkeit fehlte. Warum fühlte sich das hier an wie das Spiel von Feuer und Wind? Das eine versuchte das andere zu überlisten, doch noch gewann keines die Oberhand.


„Ungewöhnlich für eine Dame, solch hartes Gesöff.“


Er gab nicht auf. Doch sie würde nicht klein beigeben: „Ungewöhnlich für einen Mann, einer Dame zu verschweigen, wie er seinen Lebensunterhalt verdient.“


Er verzog den Mund - ein Zeichen, dass er soeben akzeptierte, hier einen härteren Gegner als Gegenüber zu haben. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass sich hier zwei Menschen gegenübersaßen, die beide etwas zu verbergen versuchten.


Abby hatte es nicht bemerkt, doch offensichtlich hatte er dem Kellner bedeutet, zwei weitere Gläser zu bringen. Puh, sie konnte nur hoffen, dass das auf seine Rechnung ging.


„Nun denn, Unbekannte.“


„Unbekannter.“


Sie stießen an und sie war sich sicher, dass er ihren Blick einen Moment zu lange fesselte, ehe sie tranken. Was tat sie hier eigentlich? Allmählich war sie sich nicht mehr so sicher, ob das hier eine gute Idee war. Sie unterhielt sich nun seit einigen Minuten mit diesem Mann und wusste noch immer genauso wenig wie zu Anfang - nämlich nichts. Er hatte eindeutig etwas zu verbergen und es wäre das Schlaueste, wenn sie das Weite suchte - doch ihr war überhaupt nicht danach. Und der Alkohol machte ihr das Gehen nicht gerade einfacher – im doppelten Sinne.


„Boss, wir machen uns auf den Weg.“ Drei der Männer standen auf - die anderen beiden würden allem Anschein nach mit ihren Auserwählten hier nächtigen.


„Wir kommen mit“, sagte ihre fremde Bekanntschaft und erhob sich ebenfalls und zog sich sein Jackett an. Er hielt ihr den Arm hin. Boss? Und wer wir? Meinte er sie? Wohin machten sie sich auf den Weg?


„Würden Sie mich begleiten?“


Abby wollte verneinen, doch ihr wurde schnell klar, dass das hier möglicherweise ihre einzige Chance war. Wenn er ging, saß sie hier mit einer Rechnung, die sie nicht bezahlen konnte und würde irgendwann vor die Tür geworfen werden, ohne Dach über dem Kopf. Über ihn wusste sie nichts, und sie war sich auch noch immer nicht sicher, was für ein Mann er war. Doch in Anbetracht ihrer Umstände befand sie, dass sie hiermit entweder die dümmste oder die beste Entscheidung ihres Lebens traf.


Nicht ohne kritischen Blick hakte sie sich bei ihm ein und folgte ihm nach draußen. Der gestärkte Stoff seines Hemdes rieb an der Haut ihres Armes und die Nähe zu ihm erweckte eine wohlige und zugleich beängstigende Unruhe in ihr. Die Männer schwangen sich auf die wartenden Pferde. Der Fremde löste sich von ihr, stieg ebenfalls auf einen großen Rappen und hielt ihr die Hand entgegen. Im letzten Moment befiel sie doch die Angst.


„Wo reitet ihr hin?“


„Nach Hause.“


„Wo ist das?“


„Vertrau mir, du bist hier in Sicherheit.“ Na toll, das hieß wohl so viel wie „ich kann dir die Frage leider nicht beantworten, weil ich ein Verbrecher bin.“ Und seit wann hatten sie überhaupt zum „Du“ gewechselt? Versuchte er Vertrautheit zu schaffen?


Abigail holte tief Luft. Letzte Chance. Zur Hölle, wenn sie nicht aufstieg würde sie nie erfahren, ob es die dümmste oder beste Entscheidung gewesen wäre! Es war nicht das erste Mal im Leben, dass sie etwas wagte. Man konnte gewinnen oder verlieren. Ein wenig Draufgängertum braucht man in diesen Zeiten um weiterzukommen.


Sie ergriff seine Hand, stellte ihren Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinter dem Sattel aufs Pferd. Es war besiegelt! Sogleich galoppierten sie aus dem Stand los und sie hatte gerade noch Zeit, ihre Arme um seine Taille zu schlingen, ehe sie abgerutscht wäre.


Sie ritten eine ganze Weile von der Stadt weg. Für Abbys Geschmack allmählich zu weit, denn sie umgab schon lange nichts mehr als endlose Pampa. Die Männer sahen nicht wie Farmer oder Rancher aus, und das wären die einzigen Menschen, die weitab von den Städten wohnten.


Immer stärker beschlich sie ein ungutes Gefühl und je mehr sie an ihrer Entscheidung aufzusteigen zweifelte, desto mehr Panik bekam sie. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, fragte sie sich jetzt? Wieso neigte sie ständig zu solchen Schnellschüssen? Hätten dieser Fremde und der Alkohol ihr nicht so die Sinne benebelt, wäre ihr vielleicht schon früher klar geworden, dass alle Indizien gegen ihn sprachen. Da halfen selbst die verheißungsvollen Bauchmuskeln nichts, die sie unter dem Stoff seiner Kleidung spüren konnte.


„Ich will absteigen!“, schrie sie über das Trommeln der Hufe auf dem harten, trockenen Boden hinweg.


Der Fremde wandte sich nicht zu ihr um und rief lediglich zurück: „Tun Sie sich keinen Zwang an!“


Das mit dem Duzen war offensichtlich auch bereits wieder Geschichte. Ihr war sofort klar, dass er nicht anhalten würde, um sie absteigen zu lassen. Abigail sah den Boden unter sich dahinfliegen und warf einen Blick zurück. Die Stadt war ein ferner Punkt am Horizont. Sie würde die halbe, wenn nicht die ganze, Nacht durchlaufen müssen, um dorthin zurückzukehren. Wenn sie sich vom Pferd fallen ließ, konnte sie mit viel Glück mit ein paar Schrammen davonkommen, doch angesichts der vielen größeren und kleineren Steine am Boden waren Brüche und schwerere Verletzungen wahrscheinlicher. Verdammt! Dieser Mistkerl!


Während sie sich weiter und weiter aus der Sicherheit der Stadt entfernten, gab Abby es irgendwann auf, fiebrig nach einem Ausweg aus ihrer Lage zu suchen. Sie würde nicht von diesem Pferd kommen, solange es nicht langsamer wurde. Der Fremde saß vor ihr wie ein unüberwindbarer Schrank, sie würde schon allein beim Versuch scheitern, an ihm vorbei an die Zügel zu gelangen. Es war aussichtslos! Sie resignierte und ließ es geschehen. Wenn das meine letzten Stunden sind, dann will ich zumindest versuchen sie zu genießen, dachte sie sich.


Nach einer gefühlten Ewigkeit waren sie schließlich in tiefschwarze Nacht gehüllt. Wie Geister glitten sie durch die Dunkelheit. Abby sah hinauf zum Himmel, wo ein Stern nach dem anderen aufleuchtete. Der Mond war nur zur Hälfte gefüllt und bildete eine lausige Lichtquelle. Auch wenn sie gegen die Angst kämpfte und sich für ihre Dummheit verfluchte, kam sie nicht umhin, die magische Stille und Schönheit der Prärie zu bewundern. Das Hufgetrappel übertönte jeglichen anderen Laut und wirkte wie ein Störenfried in der Ruhe, die über dem Land lag. Am Horizont war der Unterschied zwischen Erde und Himmel kaum mehr auszumachen und es wurde spürbar kälter.


„Woah“, hörte sie den Fremden leise zu seinem Pferd sagen und das Tier fiel in eine langsamere Gangart.


Schnell dachte sie darüber nach, abzuspringen. Wenn, dann jetzt! Doch was tat sie dann, ganz allein in der Wildnis? Sie wäre verloren und würde ewig zurück zur Stadt brauchen. Und die Männer - oder noch schlimmere Gestalten - hätten sie wahrscheinlich noch schneller wieder eingefangen als sie sich umsehen konnte. Sie hatte diese Karte gezogen und würde nun schlichtweg damit spielen müssen. Sie hoffte, dass sie diese Nacht irgendwie unbeschadet überstand. Wenn sie nur lebend wieder herauskam!


Die Pferde trotteten zielsicher verschlungene Wege zwischen riesigen Felsbrocken entlang und führten sie immer weiter und weiter in ein regelrechtes Labyrinth hinein. Nach viel zu langer Zeit erst - sie würde hier dank der Dunkelheit wahrscheinlich nie wieder herausfinden - tat sich plötzlich eine Art Lichtung auf, auf der sich mehrere Gebäude befanden. Ein Versteck, schoss es ihr durch den Kopf. Pflanzen oder Rinder züchten konnte man auf diesem Steinboden sicher nicht, was sollte es also sonst sein?


Annähernd der Linie eines Halbkreises folgend, standen mehrere Holzhütten um das offensichtliche Zentrum dieses Ortes gereiht: Ein belebter Lagerfeuerplatz. Einige Baumstümpfe standen und lagen herum, welche wahrscheinlich als Sitzgelegenheiten genutzt wurden. Zur Rechten befanden sich Pferche für die Pferde, mehr gab dieser geheime Fleck, der soweit ersichtlich ringsum von Felsen eingeschlossen war, im Moment noch nicht von sich preis. Dem Ganzen mutete eine heimelige Stimmung an, ein Platz, um zur Ruhe zu kommen, die sie jedoch im Augenblick weder spüren noch akzeptieren konnte.


Abigail zitterte. Die anderen beiden Männer waren bereits abgesessen und drückten die Zügel ihrer Reittiere einer älteren Frau in die Hand, die, nach Abbys Meinung, um diese Uhrzeit längst im Bett hätte sein sollen. Die Männer zerrten die Sättel von den Pferden und verschwanden. Nun, zumindest sah es nicht so aus, als würden sie alle gemeinsam über sie herfallen...


Ihr fremder Begleiter schwang sein Bein über den Hals des Rappen und sprang auf den Boden. Er sah zu ihr auf und hielt ihr die Hand hin. Im fahlen Mondschein glitzerten seine pechschwarzen Augen noch gefährlicher als zuvor.


„Es freut mich, dass Sie noch bei uns sind. Darf ich bitten?“


Abby schnaubte und sprang eigenhändig vom Rücken des Tieres. Seine Art passte nicht zu einem Verbrecher. Er hatte hier jetzt keinen Grund mehr nett zu ihr zu sein, wozu die Etikette? Er grinste und strich seinem Pferd liebevoll über den Kopf. Dieses senkte die Stirn und genoss die Streicheleinheiten. Der Mund des Fremden verzog sich zu einem Lächeln, ehe er den Hals des Tieres klopfte und ihm den Sattel abnahm.


Die ältere Frau hatte die anderen drei Pferde bereits in einen umzäunten Bereich gebracht und nahm nun auch die Zügel des Schwarzen in die Hand. Der Fremde hielt sie auf, fasste sie an den Schultern und küsste sie mit einer berührenden Herzlichkeit links und rechts auf die Wange, ehe er sie gehen ließ. Wer war sie? Seine Mutter? Und was tat sie hier? Was war das hier überhaupt für ein Ort? Je mehr sie von diesem Mann erfuhr, desto verworrener wurde es! Rätsel über Rätsel!


Die anderen Männer hatten in der Zwischenzeit ein Lagerfeuer entfacht und offensichtlich noch nicht vor, sich schlafen zu legen. Ihr Begleiter ging zu ihnen und setzte sich auf einen der abgesägten Baumstämme, die ihnen als Sitzgelegenheiten dienten. Er winkte sie zu sich. Zaghaft wollte sich Abby nähern, als sie bei einem langen, geisterhaften Laut zusammenfuhr.


„Nur ein Coyote. Keine Angst, die kommen hier nur selten zu Besuch.“ Jack grinste sie an und Abby riss sich zusammen, fühlte sich nach dem Schrecken allerdings nicht gerade wohler in ihrer Haut.


Sie fragte sich, was das hier sollte? Wollte er mit ihr ein Pläuschchen am Lagerfeuer halten? Sie hatte mit vielem gerechnet, doch nicht mit dem, was sich hier gerade abspielte. Sie erwartete jederzeit, dass einer der Männer auf sie losging. Doch die anderen drei schienen sie nicht zu beachten und waren in ein Gespräch vertieft.


Abby nahm Platz und versuchte ihre zitternden Hände in ihrem Schoß zu verbergen. Kaum hatte sie sich gesetzt, stand der Fremde auf und beinahe wäre sie vor Schreck von ihrem Platz gefallen. Jetzt ist es so weit, dachte sie sich. Seelenruhig zog er sich sein Jackett aus und sie sah ihn mit großen, runden Augen an.


Er warf ihr das Kleidungsstück um die Schultern und setzte sich mit einem Lächeln wieder. „Ist kalt hier draußen.“


Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte und atmete nun langsam wieder aus. Angestrengt versuchte sie, die verkrampften Muskeln in ihrem Körper zu entspannen.


„Hören Sie auf, Angst zu haben. Ich weiß, dass Sie nicht nur vor Kälte zittern. Ich bin Jack - das sind Tom, Bill und Francis. Keiner wird Ihnen hier was tun, solange ich da bin.“ Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.


Abby beäugte die anderen drei, die wild diskutierten.


„Der Blick des Marshalls war göttlich!“, rief der Linke von ihnen. Er war ein Schrank von einem Mann und sah nicht gerade freundlich aus. Tom, hatte Jack ihn genannt.


In der Mitte saß ein hagerer Kerl, Francis, mit viel zu langen Beinen, der kaum zu Wort kam und immer wieder den Kopf schüttelte, von den anderen beiden aber völlig ignoriert wurde. „Gut, dass Jack das mit seiner Geliebten herausgefunden hat. Wir sind zwar in der Überzahl, aber er könnte sich Verstärkung beschaffen, wenn er wollte.“


Rechts saß Bill, ein großer Mann mit schwarzen Haaren und gepflegtem Schnurbart, dem anzusehen war, dass es ihm nicht an Selbstsicherheit fehlte. Er glich fast einem der reichen Europäer, die es mehr und mehr in ihre Gegend verschlug. „In einem Raum mit dem Feind zu sitzen, ohne, dass dieser etwas unternehmen kann, ist eine verdammte Genugtuung!“


Dann fiel Abbys Blick auf Jack, den Boss.


Sie kniff die Augen zusammen und hielt ihm die Hand hin: „Abigail.“ Sein Händedruck fühlte sich kräftig an, so, als könnte er ihre kleine Hand ohne eine Miene zu verziehen zerquetschen. Die Haut war rau, was abermals bestätigte, dass er sein Geld wohl nicht hinter einem Schreibtisch verdiente. Da alle um sie herum völlig entspannt waren, beruhigte sich auch Abigails Herzschlag allmählich wieder.


„Was ist das hier?“, fragte sie und hoffte, nun endlich Klarheit über ihren Aufenthaltsort zu erlangen.


Jack grinste süffisant, nicht ohne eine Spur von Stolz: „Das hier, junge Lady, ist das Versteck der Cunningham-Bande.“


„Also seid ihr Banditen“, stellte sie ernüchtert fest.


„Ihr scharfer Verstand scheint Sie noch nicht verlassen zu haben“, neckte er sie.


Banditen, dachte sie, Leute, die ihr Geld mit stehlen verdienen. Bisher hatte sie sich weitestgehend von kriminellen Machenschaften fern gehalten, doch so wie es aussah, saß sie jetzt mitten in einer drin.


„Cunningham! Jack Cunningham! Jetzt fällt es mir wieder ein, ich habe Euren Steckbrief gesehen! Daher kamt Ihr mir so bekannt vor!“


„Jawohl, Miss“, grinste er, offensichtlich stolz darauf.


Allmählich ergaben die Puzzleteile einen Sinn. Sie waren gewöhnliche Banditen, die bisher durch die ein oder andere größere Aktion aufgefallen waren. Man konnte fast sagen, sie waren ein wenig berühmt - oder wohl eher berüchtigt.


Abby lebte zwar ein armes, schäbiges Leben, doch es gab einige Grundsätze, die für sie unumstößlich waren. Ganz oben auf dieser Liste stand Gerechtigkeit - sie konnte zwar nicht die Welt verändern, doch in ihrem eigenen Umfeld konnte sie es zumindest versuchen. Und Stehlen war vielleicht lukrativ, aber nicht gerecht. Sie erinnerte sich noch, wie sie mit einer der Huren im Bordell gesprochen hatte, die für die Cunningham-Bande schwärmte und davon träumte, einmal einen der Banditen zu heiraten. Für Abby völlig absurde Schwärmerei. Sie hatte ihr erzählt, dass diese Bande noch nie von den Armen gestohlen hatte, nur von denen, die ohnehin zu viel hatten. Je nachdem wie man es betrachtete, war dies auch eine Art und Weise, für Gerechtigkeit zu sorgen. Wobei sie diesem Gerücht nicht wirklich Glauben schenkte. Zumindest verabscheute sie die vier Männer hier und jetzt nicht sofort für ihr Handwerk. Es war ja nicht unbedingt so, als hätte sie selbst nicht schon den ein oder anderen langen Finger bewiesen. Oh je, ihr schwante, dass sie bereits nach einer Rechtfertigung für all das hier suchte...


„Warum erzählt Ihr mir das alles jetzt? Ihr hättet es mir schon im Saloon sagen können. Was macht das für einen Unterschied?“


„Der Unterschied, Miss, ist, hätte ich es Euch im Saloon gesagt, dass wir Banditen sind, wärt ihr sicher nicht mit mir hierhergekommen und das wollte ich auf keinen Fall. Hinzu kommt, dass Ihr hier nie wieder alleine raus und ergo auch nie wieder alleine rein finden werdet. Ein Versteck soll auch ein solches bleiben, nicht wahr?“


Beinahe hätte sie gesagt, dass sie in ihrer Verzweiflung womöglich sogar wissentlich hinter einem Banditen aufs Pferd gestiegen wäre, doch sie verkniff es sich.


Abby hatte einen hervorragenden Orientierungssinn, doch aus diesem Gewirr an Gängen, die sie nur bei Dunkelheit gesehen hatte, wieder herauszufinden, wäre tatsächlich schier unmöglich.


„Darf ich Ihnen noch einen zweiten Whiskey einschenken? Der zweite Drink im Saloon geht ja leider auf Ihre Rechnung, ich durfte Ihnen ja nur einen ausgeben.“


Abermals hasste sie sich für ihr loses Mundwerk. Hätte sie ihn nicht einfach bezahlen lassen können? Es war nicht viel, doch selbst diese mickrigen Schulden im Saloon würde sie nicht bezahlen können.


„Gerne“, sagte sie mit trockener Stimme.


Er gab ihr ein Glas, in das er zuvor eine großzügige Portion Whiskey gegossen hatte, und grinste.


„Abigail.“


Sie verdrehte die Augen.


„Jack.“


Sie kippte den gesamten Inhalt des Glases auf einen Satz hinunter - Gott, das brauchte sie jetzt nach all dem Chaos. Wärme stieg ihr in die Wangen und mit einem wohligen Lächeln hielt sie ihm ihr Glas entgegen, welches er abermals füllte. Sie würde hier heute wahrscheinlich doch nicht sterben!




Berasucht


Was war das für ein Geräusch? Abby hörte lange, ruhige Atemzüge. Wo war sie? Es dauerte, bis ihre Augen klar sehen konnten. Sie befand sich offensichtlich in einer kleinen Holzhütte. Das Feuer im Ofen war längst erloschen, lediglich ein verkümmertes Häufchen Glut kämpfte noch ums Überleben. Sie sah auf den Boden und erkannte die Kleidungsstücke, die dort verstreut lagen, zuerst nicht als die ihren. Als ihr Blick auf ihre Stiefel fiel, die wahllos herumlagen, traf es sie wie ein Blitz.


Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nackt war.


Und in einem Bett lag.


Wie um ihrer plötzlichen Erkenntnis Ausdruck zu verleihen wurde sie mit einem Mal samt Decke vom Bett gestoßen. Halb erstarrt klammerte sie sich an den Stoff und setzte sich auf. Was geschah hier? Vorsichtig drehte sie ihren Kopf in Richtung des Bettes und wollte nicht glauben, was hier gerade passierte. Beinahe hätte sie aufgeschrien, sie konnte sich gerade noch zurückhalten, als sie einen nackten Mann erblickte. Er lag auf der Seite, das Gesicht zur Wand gewandt und schlief tief und fest, wie es schien.


Abby stand auf und musste sich am Nachttisch festhalten. Dieser verfluchte Alkohol! Alles drehte sich! Als könnte sie damit die Wahrheit noch abwenden krallte sie sich fester in die um ihre Schultern geschlungene Bettdecke.


Verständnislos betrachtete sie den Mann, der jetzt das komplette Bett für sich beanspruchte. Je länger sie seine muskulöse Rückseite betrachtete, desto mehr verflüchtigten sich die eigentlich viel wichtigeren Denkansätze in ihrem Gehirn. Ihr Blick wanderte über den nackten Rücken und seinen wohlgeformten Hintern. Lust stieg in ihr auf, vermischt mit mehr und weniger klaren Bildern an die zurückliegende Nacht: Er unter ihr. Ihre Hand auf seiner Brust. Ihre Füße, die sich auf seine Oberschenkel pressten.


Bestimmt eine Minute lang starrte sie ihn an, ehe sie den Kopf schüttelte um klare Gedanken fassen zu können.


Das war unverkennbar Jack.


Er bewegte sich und Abby zog scharf die Luft ein. Wenn er jetzt aufwachte...


Was hatte sie nur getan?


Ihr Vater war äußerst streng gewesen und hätte sie am liebsten gegen Geld verheiratet. Sex vor der Ehe war nicht verboten, aber verpönt in Johnstown und Umgebung. Nur das, was sie jetzt getan hatte, war kein kleines gesellschaftliches Ärgernis, welches sie ohnehin herzlich wenig interessiert hätte, das hier konnte zu einem echten Problem heranwachsen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


Positiv an dem Ganzen war, dass sie ganz offensichtlich eine Bleibe für die Nacht gefunden hatte und nicht auf der Straße hatte nächtigen müssen, was ihr unter diesen Umständen jedoch geradezu wahnwitzig erschien.


Schnell suchte sie ihre sieben Sachen zusammen und zog sich, noch immer ungläubig, wieder an. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Bettdecke auf dem Boden zurückließ, wo vor kurzem noch ihre Kleidung gelegen hatte.


Sie schlich nach draußen. Erinnerungen an eine feuchtfröhliche Nacht am Lagerfeuer kamen hoch, als sie den Feuerplatz erspähte. Die Glut lag grau und ermüdet in der Feuerstelle, von der noch ein wenig kalter Rauch aufstieg. Der Gedanke an Jacks anrüchigen Duft nach Rauch, Whiskey und seiner Haut stahl ihr einen Augenblick lang ihre Konzentration.


Abby verdrängte die Gedanken an Jack. Wenn sie Glück hatte, schlief der Rest der Bande noch und sie konnte sich ungesehen davonstehlen. Um sie herum war alles ruhig, nichts außer den Pferden rührte sich. Sie schlich sich hinter den Gebäuden entlang bis zu den Tieren. Bei jedem Schritt rechnete sie damit, entdeckt zu werden. Da sie nicht zu Fuß den weiten Weg zur Stadt zurücklegen wollte, musste sie an eines der Pferde herankommen. Die konnte man allerdings von allen Gebäuden aus sehen. Jetzt brauchte sie eine gehörige Portion Glück. Und sie musste schnell sein.


Jetzt oder nie!, dachte sie, fasste ein Zaumzeug, öffnete das Gatter, fing eines der Pferde ein und führte es hinaus. Es rührte sich noch immer nichts. Nichts wie weg hier! Mit einem gekonnten Sprung katapultierte sie sich auf den blanken Rücken des Tieres und trieb es an. Wenn jemand das Hufgetrappel hörte, könnte er sie eventuell noch einholen - außer sie war schnell.


Der harte Boden verriet nicht den Hauch einer Spur der vier Pferde vom Vortag und Abby hatte nicht den leisesten Schimmer, wohin sie musste. Doch sie war sich sicher, dass das Pferd es wusste. Es war ihre einzige Chance. Sie ließ es laufen, wo immer es hinwollte und betete, dass es sie aus diesem Gewirr herausführen mochte.


Sie hatte schon fast die Hoffnung verloren, dass das Pferd seinen gewohnten Gang aus dem Versteck hinaus wählen würde, als sie endlich ein Stück offenes Land erblickte. Schnell trieb sie das Tier zu einem fliegenden Galopp an und brauste über das offene Niemandsland dahin.


Jack erwachte mit einem dröhnenden Kopf. Er fror. Wo war seine Decke? Schwerfällig drehte er sich in seinem Bett herum und bereute es sogleich, da sich alles noch stärker zu drehen begann. Himmel nochmal! Er öffnete ein Auge und versuchte, das Karussell zu stoppen. Sein Blick fiel auf die Bettdecke, die am Boden lag. Wie war sie dort hingekommen? Und wo war Abigail?


Sie war noch immer eine Unbekannte für ihn. Zwar wusste er jetzt ihren Namen, doch recht viel mehr hatte er nicht über sie in Erfahrung bringen können. Das hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, sie mit ins Bett zu nehmen. Oh, gottverdammt, was hatte ihn bloß dazu getrieben?


Es war ein feuchtfröhlicher Abend gewesen. Was hatte er mit ihr gelacht! Sie war eine Frau von seinem Kaliber, ganz nach seinem Geschmack. Doch sich sofort in die Bettlaken zu werfen war eher weniger seine Art, sie musste ihm gehörig den Kopf verdreht haben! Er lachte. Im Gegensatz zu seinen Kumpanen, die gerne bei jeder Gelegenheit, die sich bot, Zugriffen, war er stets außen vor gewesen. Er wusste, dass schon die wildesten Gerüchte über seine Abstinenz kursierten, doch das hatte ihn bislang nicht gestört. Jetzt musste es das auch nicht mehr, hiermit hatte er wohl eindeutig bewiesen, dass er sich zu Frauen hingezogen fühlte.


Stöhnend setzte er sich auf und begann langsam und ungeschickt, sich anzuziehen. Abby wurde bestimmt bereits von Emily bekocht und saß mit den Männern, die bereits wach waren, beim Frühstück. Um ehrlich zu sein konnte er es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Nein, es war sogar noch viel schlimmer - er fühlte sich wie ein nervös vorfreudiger, kleiner Schuljunge und trotz seines sicher noch beträchtlichen Alkoholspiegels war er aufgeregt.


Total lächerlich, dachte er und schüttelte den Kopf, ehe er seine Hütte verließ und erst einmal von der frischen Morgensonne geblendet war. Es war windstill, wie immer in diesem Versteck. Er gähnte und streckte sich, ehe er, noch reichlich verschlafen, zur Feuerstelle schlurfte. Dort saßen bereits ein paar Männer und Emily kochte Rühreier und Speck auf dem Feuer. Plötzlich wurde sein Blick schnell und wach - er sah Abby nirgends.


„Wo ist Abigail?“, fragte er in die Runde.


Verwirrte Blicke antworteten ihm.


„Wenn ich mich recht erinnere, ist sie gestern Abend mit in deine Hütte gegangen, Boss. Vielleicht siehst du da nochmal nach?“, sagte Tom mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme und leichtes Gelächter ging durch die Gruppe.


Jack ignorierte den Witz, sein Verstand war plötzlich hellwach. Er brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um festzustellen, dass eines der Pferde fehlte.


„Sie ist weg, der Dunkelbraune mit der Blesse fehlt“, stellte er kühl fest und wandte sich aufgebracht an seine Männer, „hat denn keiner von euch Taugenichtsen bemerkt, dass sich jemand samt einem unserer Pferde aus dem Staub gemacht hat? Was sind wir nur für eine Truppe! Stellt euch vor, der Sherriff läuft hier mit seinen Leuten ein, wir würden es nicht einmal bemerken! Ich fasse es nicht! Wenn schon eine Frau uns an der Nase herumführen kann, will ich nicht wissen, wie es im Ernstfall aussieht!“


Stille machte sich breit.


„Was sitzt ihr noch so rum? Los, sattelt eure Pferde und sucht sie, verdammt nochmal!“


Keiner rührte sich.


„Na wird's bald?“


„Boss?“, fragte Francis leise.


„Was denn?“


„Wieso sollen wir ein Weibsbild suchen, das dir offensichtlich davongelaufen ist?“


Tiefes Lachen schüttelte die Männer. Jacks Wut steigerte sich dadurch nur noch mehr und so packte er Francis am Kragen. „ Weil dieses Weibsbild, das mir davongelaufen ist, nicht nur eines unserer Pferde gestohlen hat, sondern, falls sie den Weg nach draußen gefunden hat, jetzt genau weiß, wo unser Versteck liegt. Na, leuchtet das ein?“


Wenn er ehrlich war, war er verdammt froh, einen wasserdichten Grund zu haben, nach Abby zu suchen. Er wollte sie wiedersehen. Unbedingt. Warum zur Hölle hatte sie sich aus dem Staub gemacht? Sie hatten einen lustigen Abend und eine verdammt heiße Nacht gehabt - er erinnerte sich an jede Einzelheit ihrer weichen Haut, ihres Duftes und ihre Leidenschaft raubte ihm selbst bei der Erinnerung daran noch den Verstand.


Hatte er sich das alles nur eingebildet? Mit ihr an seiner Seite einzuschlafen, war eines der schönsten Gefühle seit langem für ihn gewesen, so, als hätte sie eine Lücke in seinem Leben geschlossen. Sie musste doch auch etwas davon gespürt haben, oder war es für sie normal, jede Nacht bei einem anderen zu liegen? Bei der Vorstellung schauderte es ihn und er weigerte sich, das zu glauben.


Francis schluckte betreten und stellte seinen Teller zur Seite. Sie machten sich auf den Weg zu den Pferden, sattelten sie und ritten los. Hier würden sie sowieso nirgends Spuren von ihr finden, doch wenn es noch nicht allzu lange her war, konnten sie in der Prärie vielleicht noch etwas sehen. Mit verbissener Miene ritt Jack voran und hatte nur ein Ziel - Abigail zu finden. Wenn sie vor ihm geflohen war, dann wollte er den Grund dafür wissen und er würde sie verdammt nochmal so lange suchen, bis er diesen von ihr erfuhr.


„Boss, ich hab was!“ Francis kam aufgeregt zu ihm gelaufen.


Die Spur hatte die Gruppe mehr schlecht als recht zurück in die Stadt nach Johnstown geführt. Es war dumm von Abby, an den Ausgangsort zurückzukehren, doch andererseits wäre jede andere Siedlung viel zu weit weg gewesen, als dass sie sie in dieser Zeit hätte erreichen können. Abigail musste also hier sein, zumindest hoffte er das. Natürlich konnte sie längst mit der nächsten Kutsche oder weiß Gott wie, weitergezogen sein, doch er klammerte sich an diesen Strohhalm.


„Drüben im Stall steht der Braune. Der Betreiber sagte, eine junge Frau mit langen, braunen Haaren hätte ihn dort abgegeben. Henson wäre ihr Name gewesen, und irgendwas mit A. Er meinte, sie sei eine Hure aus dem Bordell, war sich aber nicht ganz sicher. Jedenfalls soll ihr Alter draußen auf einer kleinen Ranch leben. Er meinte, er wüsste vielleicht, wo sie ist.“


Eine Hure? Abigail? Sie war weiß Gott keine Jungfrau gewesen, dafür war sie zu sicher vorgegangen, doch dass sie eine Hure war, mochte Jack nicht glauben. Und wenn doch? Wo hatte er sein Herz da nur reingeritten? Doch nein, eine Prostituierte würde nie vergessen ihr Geld zu verlangen. Oder hatte sie am Morgen solche Panik gehabt, in einem Verbrechernest zu sitzen, dass sie ohne Bezahlung das Weite gesucht hatte? Fragen über Fragen quälten ihn und gleichzeitig musste er lachen, denn es sah ihr ähnlich, ihn mit all diesen Fragezeichen zurückzulassen, hatte er sie doch am Anfang ebenfalls in Ungewissheit gelassen. Verdammtes Weibsstück!


„Reiten wir hin!“


Eine gute Stunde später näherten sie sich einem alten, verfallenen Holzhaus, das man ohne die paar Rinder, die an einer Hand abzuzählen waren, sicher als unbewohnt vermutet hätte. Das sollte Abbys Zuhause sein? Es zog an seinem Herzen, sie in solch ärmlichen Verhältnissen zu wähnen. Sicher musste sie, gemeinsam mit ihrer Familie, verdammt hart arbeiten für ihren Lebensunterhalt.


Die Männer, die noch immer mit brummenden Magen unterwegs waren, waren sichtlich erleichtert, sie endlich zu finden, die Suche zu beenden und etwas Ordentliches in den Magen zu bekommen. Jack konnte es ihnen nicht verübeln, er war sicher von ihnen allen am frohsten, wenn er endlich wusste, wo sie war, aber nicht seines fehlenden Frühstücks wegen.


Es lagen noch zig Meter zwischen ihnen und dem Haus, als ein Schuss ertönte. Die Kugel schlug vor den Hufen der Pferde in die Erde. Die sonst so ruhigen Tiere scheuten. Noch während er sein Pferd beruhigte, hatte Jack bereits seinen Revolver gezogen.


„Verzieht euch von meinem Land!“, brüllte eine männliche Stimme aus Richtung des Hauses.


„Wir kommen in guter Absicht“, rief Jack zurück.


„Das sagen sie alle!“, brüllte es wieder zurück und erneut schlug eine Kugel vor ihnen ein. Halleluja, dieser Mann war nicht zum Spaßen aufgelegt!


„Wir möchten Ihnen nur eine Frage stellen. Bitte, Sir, es dauert nur ein paar Minuten.“


Es kam keine Antwort mehr. Die Männer sahen sich an. Plötzlich flog die Haustüre auf und ein älterer Mann winkte sie mit seiner Flinte näher heran. Langsam gingen sie auf das Haus zu und allmählich konnte man sein Gesicht erkennen. Es war verbittert und voller Falten, die Augen blitzten gefährlich unter tiefen Brauen hervor. Sein schütteres Haar flatterte wie ein paar lose Federn auf seiner Stirn, es war viel zu lange und es war nicht nur an seinem Haarschnitt zu erkennen, dass dieser Mann alles andere als gepflegt war. Jack schluckte. Wenn das ihre Familie war, dann hatte sie es ja verdammt gut getroffen!


„Mr. Henson?“, fragte er, nachdem er von seinem Rappen gestiegen war. Der Alte hob nur die Nase und kniff die Augen argwöhnisch zusammen. Gott, hatte der eine Alkoholfahne!


„Wir suchen Ihre Tochter, Abigail. Können Sie uns sagen, wo sie ist?“


Das rechte Auge des Mannes zuckte, ansonsten blieb er regungslos. Schließlich holte er tief Luft und spuckte in aller Ausführlichkeit auf die Veranda. „Ich hab die kleine Hure seit Jahren nicht gesehen. Hat sie was ausgefressen?“


„Nein, nein, Sir. Ich habe nur ein paar Dinge mit ihr zu klären.


„Was für Dinge denn?“


„Geschäftlich“, konterte Jack, während er sich dezent wieder auf sein Pferd schwang. Hier würde er ganz offensichtlich nicht weiter kommen, das war absolut klar.


„Geschäftlich, so, so. Dann seht mal zu, dass ihr Land gewinnt. Wenn ich euch hier nochmal sehe, bin ich nicht so freundlich. Meine Flinte erinnert sich gut an Gesichter, die sie nicht leiden kann.“


„Mr. Henson“, verabschiedete sich Jack möglichst freundlich und sie zogen rasch wieder von Dannen.


„Nette Familie“, rief Joe, ihr jüngstes Mitglied, als sie in einigem Abstand zum Haus waren.


„Er hat seine Tochter offensichtlich recht gerne“, stimmte Bill ein.


„Vielleicht ist sie ja tatsächlich eine Hure? Er ist schon der Zweite, der sie so nennt“, überlegte Francis.


„Keineswegs“, lachte Bill, „so ein störrisches Stück wie sie wäre mir dort längst aufgefallen. Die sind nicht gut fürs Geschäft.“


Jack lauschte nur mit einem Ohr und hing seinen eigenen Gedanken nach. Das alles ergab keinen Sinn. Wo wohnte und was arbeitete Abby, wenn ihr Trunkenbold von Vater sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte? Der Ausdruck in seinen Augen sagte Jack, dass der alte Mann die Wahrheit gesagt hatte. Ein junges Mädchen ohne Mittel hatte es sicherlich reichlich schwer, selbst Fuß zu fassen. Ob man da nicht früher oder später im Bordell landete? Er konnte - wollte - es nicht glauben, doch bislang sprachen alle Indizien dafür.




Tückisch


Oh Himmel, dieser Plan war so aberwitzig! Dünner konnte der Strohhalm nicht sein, an den sie sich klammerte. Angesichts ihrer Möglichkeiten blieb ihr nur dies - oder das Bordell, und diesmal nicht auf der sicheren Seite des Tresens. Sie glaubte nicht, dass sie noch irgendwo hier Arbeit finden könnte, sie hatte bereits alles abgegrast. Und nachdem sie im Bordell als Aushilfe gearbeitet hatte, wollten die meisten Leute sie nicht am Hof oder im Haus haben. Dieser Job war ein Fluch und ein Segen zugleich gewesen!


Es holperte wieder heftig, als der Wagen durch ein großes Schlagloch fuhr. Uff, sie wusste schon, warum sie lieber ritt. Doch Jack's Braunen hatte sie zurücklassen müssen, ihre Tarnung wäre sonst sofort aufgefallen. Sie saß mit baumelnden Füßen auf der Rückseite eines Planwagens.


Der Kutscher wusste nichts von seinem Glück - Abby hätte sich eine Überfahrt mit einer richtigen Kutsche nicht leisten können. Not machte erfinderisch! Das galt vor allem für ihr Aussehen: Sie trug neue Hosen und Stiefel, ein Hemd und eine ärmellose Weste, ganz, wie sie es bei Jack gesehen hatte. Edel, aber nicht zu extravagant. Ihre Haare hatte sie sich abgeschnitten, sich einen breiteren Hut und Sporen gekauft, das Gesicht so gut es ging maskiert.


Wenn sie ihr ihre Tarnung als Mann nicht abnehmen würden, hatte ihr letztes Stündlein wahrscheinlich geschlagen, doch ohne eine weitere Portion Draufgängertum würde sie nicht mehr lange überleben können. Es war an der Zeit, abermals etwas zu wagen!


Am Lagerfeuer im Versteck der Cunningham-Bande hatte sie die anderen Männer über einen bevorstehenden Überfall munkeln hören. Das hatte sie ja beinahe noch überhört, doch als sie von den Goldbarren und dem vielen Geld gesprochen hatten, war sie hellhörig geworden. Nach ihrer Flucht war ihr Plan langsam immer mehr gereift. Je mehr sie der Hunger gequält hatte, desto entschlossener war sie geworden.


Beinahe wäre sie Jack und seiner Bande in der Stadt in die Arme gelaufen, doch sie hatte sich erfolgreich im Dunkel einer Gasse halten können. Wenn sie wüssten, dass sie sich wohl früher wiedersehen würden, als sie ahnten!


Tief in ihrem Inneren konnte sie es kaum erwarten, Jack wieder zu sehen, doch sie ließ im Moment keine Gefühle zu. Es ging hier um ihr Überleben, um ihre Zukunft. Es war nicht der Zeitpunkt, das Herz zu verlieren. Und nach ihrer Flucht würden diese Gefühle ihr am Ende noch den Kopf kosten! Sie musste konzentriert bleiben und sich weiter auf ihren Plan fokussieren, damit sie Erfolg haben würde. Wenn er nicht glücken sollte, sah die Alternative düster aus.


Die Fahrt nach Lost Springs dauerte länger als eine gefühlte Ewigkeit. Als Abby unter den Flüchen des Fahrers vom Wagen sprang und sich in die nächste Gasse flüchtete, war ihr, als wackle und scheppere immer noch der Boden unter ihren Füßen. Sobald der Planwagen außer Sicht war, trat sie wieder auf die Straße hinaus und ging an den Gebäuden entlang. Der Klang ihrer Sporen - die ersten eigenen ihres Lebens - und die neuen, harten Stiefel machten ein ungewohntes Geräusch auf den Holzdielen, die vor den Gebäuden ausgebaut waren. Flüchtig erblickte sie sich durch das Fenster im Spiegel eines Friseursalons und erschrak - sie hatte sich ihr Aussehen völlig anders vorgestellt. Jack würde sie mit Sicherheit noch immer erkennen!


Fieberhaft begann sie zu überlegen, was sie tun konnte. Kurzerhand ging sie in den Laden und lächelte den verwunderten Damen freundlich entgegen. Was musste sie für ein Bild abgeben! Gekleidet wie ein Mann, das rußige, miserabel maskierte Gesicht einer Frau.


„Ähhh..., Miss, wie können wir Ihnen helfen?“, fragte eine Dame zögerlich.


„Machen Sie aus mir einen Mann!“


Der ganze Laden schien sich zu ihr umzudrehen.


„Wie meinen Sie das?“


„Machen Sie, dass ich aussehe wie ein Mann. Egal wie. Aber es muss für längere Zeit halten. Eigentlich für immer.“ Sie hatte natürlich nicht vor, sich bis an den Rest ihres Lebens als vorgegaukelter Mann in einer Verbrecherbande zu verdingen, doch die Friseuse sollte verstehen, dass die Verkleidung einiges aushalten musste.


„Setzen Sie sich bitte.“ Argwohn zeichnete sich im Gesicht der Frau ab.


Abby ließ sich auf einen der Stühle vor einem kleinen Spiegel fallen und betete, dass diese Frau ihr würde helfen können, sonst konnte sie das Ganze wieder abblasen. Jeder hier drinnen hatte erkannt, dass sie eine Frau war, trotz der kurzen Haare und der Männerklamotten. Es würde nicht den Hauch einer Sekunde dauern, bis Jack sie erkennen würde...


Es war nicht schwer zu erahnen, dass der Friseuse tausende Fragen auf der Zunge lagen, doch Abby legte den „keine Fragen“-Blick auf und so schwieg die Frau, während sie begann, sich an Abbys Haaren zu schaffen zu machen. Sie schnitt sie rasch kürzer und brachte sie mehr in Form als ihr eigener, grober Schnitt es getan hatte. Dann studierte sie Abby von oben bis unten und blieb am Gesicht hängen.


„Diese Wimpern, viel zu lange...“, grübelte sie, „die müssen weg.“


Abby schluckte, als sie mit einer großen Schere zurückkam und sie an ihre Augen hielt.


„Nicht zappeln“, rügte sie und Abby konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen.


Anschließend blickte sie wieder in den Spiegel - das machte etwas her. Trotzdem würde er sie noch erkennen. Nun zog die Friseuse einige Utensilien hervor und begann damit, in ihrem Gesicht herumzumalen. Als Abby wieder in den Spiegel blicken konnte, staunte sie. Ihre Augenbrauen waren breiter und länger geworden, ihre Lippen blasser. Die ungeschminkten Augen traten ohne ihre langen Wimpern in den Hintergrund.


„Jetzt fehlt nur noch eins“, sagte die Dame beinahe euphorisch und verschwand in einem Nebenraum. Hektisch kam sie mit einer Box zurück und hielt sie Abby hin.


„Ganz neu und exklusiv, echtes Menschenhaar, allerdings kosten die auch was.“


Abby blickte auf ein paar Schnurbärte in verschiedenen Ausführungen hinab. „Den da!“ Sie wählte einen einfachen, breiten Schnauzer, der zu ihrer Haarfarbe passte, und holte tief Luft. Prompt wurde ihr ein Batzen klebriger Masse über die Oberlippe geklatscht und der künstliche Bart drapiert. Abby drückte sich ihren Hut auf die kurzen Haare und nickte zufrieden in ihr Spiegelbild. Jack würde nicht auf die Idee kommen, dass sie verkleidet war. Wer rechnete schon mit einem falschen Bart? Begeistert blickte sie zu ihrer Verwandlerin, von der sie einen äußerst skeptischen Blick erntete.


„Was?“, fragte Abby.


„Miss, Ihre Brüste. Kein Mann hat solche Brüste!“


„Meine...“, sie fasste sich erstaunt an ihre Oberweite und hätte sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen. Natürlich! Wie konnte sie die vergessen?


„Kommen Sie.“


Abby folgte der Dame in ein Nebenzimmer. „Ausziehen!“


Sie tat wie geheißen und stand ratlos vor der anderen Frau, die sie so lange beäugte, bis es ihr unangenehm wurde. Plötzlich schien sie einen Geistesblitz zu haben und begann, in einer Schublade herumzukramen. Hervor zog sie einen Verband und wickelte diesen eifrig um Abbys Oberkörper. Ihr blieb fast die Luft weg.


„Muss das... so eng sein?“, presste sie hervor.


„Junge Lady, wollen sie nun aussehen wie ein Mann oder nicht?“


Abby schwieg und ließ es über sich ergehen.


„Anziehen!“, wurde ihr schließlich mit zufriedenem Grinsen befohlen und Abby zog wieder ihr Hemd und ihre Weste an. Sie gingen zurück in den Salon und Abby war erstaunt über ihr Erscheinungsbild im Spiegel. Sie sah verdammt aus wie ein Mann. Halleluja!


Später, einen Berg Schulden in verschiedenen Läden reicher, mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen lag Abby auf dem Dach des Hauses, das dem Bankgebäude am nächsten war. Nervös fingerte sie ihre Taschenuhr hervor, die sie sich nach dem Friseurbesuch noch geleistet hatte. Sie brauchte dringend etwas, um ihre Verkleidung zu kontrollieren und eine polierte, glänzende Taschenuhr war der bestgetarnteste Spiegel. Was, wenn ihr Schnurbart schief hing und sie es nicht einmal bemerkte? Nein, ohne Spiegel hätte sie wirklich schlechte Chancen.


Es war bald Mitternacht, doch von der Cunningham-Bande gab es noch immer keine Spur. Hatten sie ihren Plan etwa geändert? Bei dem Gedanken holperte ihr Herzschlag - das wäre ihr sicherer Untergang. So viele Schulden für diese Verkleidung und dann für nichts? Mit jeder Minute wurden die Zweifel an ihrem Vorhaben größer. Ob das mal so eine gute Idee gewesen war? Abby setzte durchaus einmal zu viel auf eine Karte, das ging nicht immer gut für sie aus. Doch was hatte sie schon für eine Wahl?


Plötzlich nahm sie eine Bewegung in den Schatten unter ihr wahr. Hatte sie sich das eingebildet? Nein, da! Jemand trat aus den Schatten. Er wankte, schien sich gerade noch auf den Beinen halten zu können. Ein Betrunkener, dachte Abby ärgerlich, die natürlich sofort einen Banditen erhofft hatte. Gottverdammt, was, wenn sie nicht kamen? Nein, daran wollte sie gar nicht denken.


Verdrossen beobachtete sie den Betrunkenen, dem soeben ein halbwegs nüchterner Kamerad zu Hilfe geeilt war. Gemeinsam taumelten sie über die Straße. Als etwas am Gürtel des Mannes aufblitzte, kniff sie die Augen zusammen. Ziemlich gut bewaffnet, diese Betrunkenen.


Abby hörte leichtes Hufgetrappel und soeben kamen drei geführte Pferde unter ihrem Dach in einer finsteren Seitengasse zum Stehen. Sie sind es! Die Cunninghams! Beinahe wäre sie vor Jubel aufgesprungen, doch sie schluckte ihre Freude mit großen Augen hinunter. Es ging los! Jetzt musste sie sich konzentrieren. Mit Argusaugen beobachtete sie das Geschehen. Sie war sich sicher, dass die Banditen nicht nur zu dritt angriffen, doch sie tarnten sich so gut, dass sie keine weiteren entdecken konnte.


Die beiden vermeintlich Betrunkenen taumelten erstaunlicherweise genau auf die Bank zu. Was für hervorragende Schauspieler sie doch waren! Abby hatte schon einige Male gehört, dass die Cunningham-Bande meist plötzlich, wie aus heiterem Himmel, zuschlug, und keiner damit rechnete. Das erklärte eindeutig, warum. An der Bank angekommen, verschwanden die beiden in den tiefschwarzen Schatten seitlich des Gebäudes und Abby vermutete, dass sie über den Seiteneingang hineinkommen wollten. Stille. Es schienen Stunden zu vergehen, in denen sich nichts rührte.


Dann brach die Hölle los.


Zuerst ertönten Schüsse aus der Bank, dann nahm sie plötzlich donnerndes Hufgetrappel wahr. Ihr Kopf schnellte herum. Eine Gruppe von fünf oder sechs Pferden flog in einer schwarzen Staubwolke auf die Bank zu. Das musste der Marshall mit seinen Männern sein! Wie hatte er das nur erfahren können?


Abby überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Ihr schien, als habe außer ihr noch keiner von den anderen die herannahenden Reiter so richtig wahrgenommen. Entschlossen packte sie ihr Gewehr und zielte. Zufrieden sah sie, wie einer der Männer sich den Arm hielt und sein Pferd in die falsche Richtung, mitten in die Abteilung hinein, zerrte, wodurch ein Teil der Gruppe etwas zurückfiel. Nun hatten auch die Verbrecher die Gefahr bemerkt, doch sie hatten keine Zeit, auf ihre wartenden Pferde zu steigen und zu fliehen.


Abby zielte abermals und ein weiterer Reiter verließ seinen Sattel. In der Zwischenzeit schossen auch die beiden Banditen auf der Straße und wohl noch einige aus ihren Verstecken auf den Marshall und seine Männer. Diese dirigierten ihre Pferde in Seitengassen und sprangen ab. Jetzt begann ein Katz-und-Maus-Spiel. Immer wieder fielen Schüsse und Männer schrien auf, doch Abby konnte niemanden mehr erkennen in der schwarzen Nacht. Sie war zu weit vom Geschehen entfernt.


Leise und ohne aufzustehen robbte sie auf dem Dach rückwärts und kletterte schließlich an der Wand hinab, so, wie sie zuvor hinaufgekommen war. Mit ihr rechnete niemand, trotzdem oder gerade deshalb war es gefährlich, herumzuschleichen. Sie schritt vorsichtig und leise durch die Gassen und suchte nach Männern des Marshalls.


Das Klicken eines Abzuges ließ sie erstarren. Es war der Marshall! Er saß einige Meter vor ihr und zielte auf den Mann, der noch immer die Pferde festhielt. Mit den Tieren, deren aufgeregtes Hufgetrappel seine Position verraten hatte, war er weiter zurück zwischen die Gassen gewichen und nun im Visier des Marshalls. Dieser schien ein kluger Mann, sich ausgerechnet ihn auszusuchen - keine Pferde, keine Flucht.


Der Hahn war definitiv nicht auf Abby gerichtet, die schien er überhaupt nicht bemerkt zu haben.


Blitzschnell legte Abby an. Der Revolver des Gesetzeshüters flog in die Höhe. Mit einem Aufschrei packte der Marshall seine Hand und sah sich verwundert um. Er hatte sie nicht kommen hören. Ehe er mit der anderen Hand nach seinem Revolver greifen konnte, stieß Abby ihn mit einem gekonnten Stoß mit ihrem Fuß an seine Schulter um.


„Wir haben sie!“, rief plötzlich eine laute Stimme aus einiger Entfernung. Wer war das? Wer hatte wen?


Der Mann, der die Pferde hielt, sah sie zugleich skeptisch und dankbar an. Er wollte sich in Bewegung setzen, doch dann zögerte er. Plötzlich nickte er Abby zu. Sie rührte sich nicht.


„Na los, steig auf, wir müssen hier weg!“


Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie hastete auf die Pferde zu. Als sie näher kam, erkannte sie den Mann als Francis. Er schien sich nicht sicher, ob er das Richtige tat.


„Los, rauf da. Warte hier auf mich!“


Abby schwang sich in den Sattel und hielt das Tier an den Zügeln zurück, als Francis die anderen beiden außer Sichtweite brachte. Es vergingen wohl nur Sekunden, doch es kam ihr vor wie Stunden, ehe Francis zurückgesprintet kam, sich hinter ihr in den Sattel schwang und dem Pferd die Hacken gab. Sie stürmten auf die Hauptstraße hinaus und Abby lenkte ihrer beider Reittier den anderen im fliegenden Galopp hinterher. Ihr Herz flatterte schneller als das Hufgetrappel der Pferde dröhnte.


Teil eins ihres Plans war geglückt, doch je länger sie ritten, desto flauer wurde ihr im Magen. Teil zwei des Plans schien ihr plötzlich weitaus dramatischer als die Schießerei. Es war die Stunde der Wahrheit. Hielt ihre Verkleidung ihre wahre Identität verborgen? Während sie noch immer galoppierten, kontrollierte sie ihren Schnurbart, der glücklicherweise noch an Ort und Stelle war. Hier in der flachen Prärielandschaft leuchtete der Mond außerordentlich hell und tauchte alles in ein nahezu geisterhaftes, weißes Licht.


„Anhalten!“, rief eine Stimme, die ihr nur allzu bekannt war und ihr einen Schauer den Rücken hinuntersandte.


Mindestens so sehr wie zuvor in der Stadt schlug ihr das Herz auch jetzt wieder bis zum Hals. Sie hatte sogar Angst, dass es so laut dröhnte, dass sie überhaupt nicht hören würde, wenn jemand mit ihr sprach.


„Absitzen, ihr beiden!“ Jack war von seinem Pferd gesprungen und stand mit in die Hüften gestemmten Händen erwartungsvoll da. Bei seinem Anblick wurde ihr noch schummriger, als es ihr ohnehin schon war. Er war dezent fein gekleidet, wie schon am ersten Tag ihrer Begegnung. Seine silberne Gürtelschnalle blitzte im Mondschein auf, schräg darunter hing der schwere, lederne Revolvergürtel. Seine Hand verweilte dezent in der Nähe seiner Waffe, was Abigail mit einem Schlucken, das hoffentlich keiner bemerkte, registrierte.


Sie waren mitten in der Prärie. Abigail war klar, dass er sie, einen Fremden, nicht so einfach mit in das Versteck nehmen würde wenn es keinen triftigen Grund gab. Damals, als sie sich kennengelernt hatten, waren die Dinge völlig anders gewesen. Mit trockener Kehle stieg sie nach Francis vom Pferd.


„Wer ist das, Francis?“, fragte Jack barsch. In seinen Augen funkelte etwas, das Abby nicht gerade das Gefühl von Sicherheit verlieh. Sie schluckte. Jack stieß mit der Spitze eines seiner hohen, ledernen Stiefel, in den staubigen Boden, ehe er sich breitbeinig hinstellte und die pure Selbstsicherheit ausstrahlte.


„Ich weiß es nicht, Boss. Er hat mir aber wohl das Leben gerettet, muss ich sagen. Der Marshall hatte schon angelegt...“


„Warum hast du das getan?“, richtete er nun die Frage an sie und alle Augen ruhten auf ihr. Jack musterte sie mit einer eisernen Miene und als er so unter seiner Hutkrempe hervor sah, fühlte es sich an, als würde sich nach und nach jeder Bestandteil ihrer Verkleidung in Luft auflösen.


„Ich... hab die Schießerei gehört und wollte wissen, was da los ist. Oben auf dem Dach war ich sicher und hab schnell erkannt, dass ihr es seid. Eure Steckbriefe hängen bald in jeder Ecke von Lost Springs. Ich befürchte, der Marshall hasst euch.“ Sie ließ eine bedeutungsvolle Pause entstehen, nachdem sie vorsichtige Belustigung in ihrem letzten Satz hatte mitklingen lassen.


„Und da dachtest du, du ballerst einfach ein bisschen mit? Was bist du, irgend so ein Draufgänger?“


„Ich möchte zu eurer Bande gehören.“ Jetzt war es raus. Die Stunde der Wahrheit hatte geschlagen. Was würde Jack tun? Überrascht sah er sie an.


„Wieso?“, fragte er schließlich mit zusammengekniffenen Augen.


„Ich... nun ja, wie soll ich sagen... bewundere euch.“


Er lachte: „Du bewunderst uns? Einen Haufen Gesetzlose?“


„Ja, Sir“, antwortete sie mit einer Aufrichtigkeit, die ihm hoffentlich das Herz erweichte.


Er schien noch nicht ganz zufrieden. Gott, war dieser Mann schwer an der Nase herumzuführen. Man sah ihm richtig an, wie er nach einem Makel suchte.


Da blitzten seine Augen auf: „Wo war dein Pferd?“


Da war es, das eine Detail, das sie nicht wirklich bedacht hatte. Sie hatte nicht auch noch Schulden für ein schnelles Pferd machen können. Vor allem, wo hätte sie es vor ihrem Überfall verstecken sollen, ohne, dass die Cunninghams es gesehen hätten?


„Ich sagte doch, ich war in der Stadt unterwegs.“


„Ohne Pferd? Zu dieser Stunde?“


„Nun...“, druckste sie herum.


„Los, raus mit der Sprache, sonst helf ich dir dabei.“


„Ich...“


Wut zeichnete sich auf Jacks Stirn ab: „Wenn du nicht sofort redest...“


„Herrgott“, schimpfte sie, „was tut ein Mann schon zu später Stunde allein in der Stadt?“ Ob er ihr das abnahm? Die Männer jedenfalls lachten. Doch offensichtlich schien sie damit Sympathien bei den Männern zu gewinnen. Ihr war nur die Ausrede mit dem Bordell geblieben, da die wenigsten Männer um diese Zeit nüchtern aus einem Saloon kamen – und sie war definitiv nicht betrunken.


Jack war sich noch unschlüssig. „Wie ist dein Name?“


„John, Sir.“


„John, und wie noch?“


„Lonely.“


Er prustete. „Lonely? John Lonely? Oder lieber Lonely John?“ Die Männer lachten abermals.


„Ja, Sir“, erwiderte sie, ohne eine Miene zu verziehen und rügte sich, weshalb sie sich nicht früher einen Nachnamen überlegt hatte. John Lonely, sie schüttelte innerlich den Kopf. In Kombination mit ihrer Bordell-Geschichte war das natürlich jetzt der Brüller... Sie schlug sich innerlich gegen die Stirn.


Stille hüllte die Truppe schließlich ein, als das Gelächter verebbte.


„Und er hat dir das Leben gerettet sagst du, Francis?“


Francis nickte eifrig: „Ja, Sir. Dem Marshall sein Revolver ist durch die Luft gesegelt und dann hat er da ihn umgehauen.“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick in Abbys Richtung.


„Umgehauen? Dieser schmächtige Kerl da?“


Francis nickte wieder: „Ja, der Marshall war in der Hocke gekauert und John hat ihn umgestoßen, während dieser seine verletzte Hand gehalten hat.“


Jack rieb sich nachdenklich das Kinn. Sie hoffte, dass er keine weiteren Lücken in ihrer Geschichte fand.


„Nun gut, John Lonely, auf Grund der Tatsache, dass du einen Marshall angegriffen und verletzt hast nur um eine Chance zu haben, bei uns aufgenommen zu werden, will ich dir eine Chance geben. Aber pass auf - es gibt nur eine einzige Chance und wenn du einen falschen Schritt tust, puste ich dir den Schädel weg, verstanden?“


Abby schluckte: „Ja, Sir.“


„Gut“, er wandte sich ab, „dann reiten wir jetzt ins Versteck.“




Verborgen


„Da, gebt dem armen John noch eine Portion, damit er groß und stark wird.“ Tom klatschte Abby eine zweite Riesenportion Rühreier mit Speck auf den Teller. Die Männer lachten. Wäre sie die letzten Tage nicht so ausgehungert gewesen, wäre ihr sicher schon nach der ersten Portion schlecht gewesen, stattdessen spachtelte sie auch den zweiten Teller hinein. Was war das nicht für ein herrliches Gefühl, richtig satt zu sein!


Sie saß mit den anderen auf den Baumstämmen beim Lagerfeuer und das Frühstück näherte sich allmählich seinem Ende.


„War knapp gestern. Ich wundere mich, wie der Marshall so schnell da sein konnte. Er muss schon vorher etwas geahnt haben“, grübelte Tom.


„Ach, der wohnt doch gleich in der Nähe. Der hat die Schüsse gehört und ist los“, meinte Francis.


„Na, ich weiß nicht“, erwiderte Tom abermals.


Jack sagte nichts, doch Abby sah ihm an, dass er sich seine eigenen Gedanken darüber machte. Er war nicht der Typ Mann, der viel über das, was ihn beschäftigte, sprach. Zu gern hätte sie jedoch gewusst, was in ihm vorging.


Plötzlich sah er sie an und Abby wandte möglichst unauffällig ihren Blick ab: „John Lonely, ich würde sagen, es ist an der Zeit, dass du mal zeigst, was du drauf hast.“


„Wie... wie meinst du das?“


„Na, ich muss wissen, wofür ich dich künftig brauchen kann. Dem dürren Francis da kannst du kein Schießeisen in die Hand drücken. Die Gefahr besteht, dass er sich selbst erschießt...“


„Also...!“, setzte Francis an, sein Kopf wurde rot und seine Widerworte wurden vom Gelächter und Gespött der Männer übertönt.


„Deshalb“, verschaffte Jack sich wieder Gehör, „ist er für die Fluchtpferde zuständig. Jeder tut hier das, was er am besten kann.“


„Ich kann schießen“, sagte Abby, „egal, womit. Und ich kann reiten.“


„Schießen und reiten“, summierte Jack, „das ist doch schon einmal ein Anfang. Aber ich wette, dass du nicht besser bist als ich.“


Abby schluckte, als ihr klar wurde, worauf das hinauslief. „Ich...“, zögerte sie und wollte ihm erklären, dass sie ihm der Vermeidung wegen voll und ganz zustimmte und sie das nicht ausprobieren mussten, doch er ignorierte überhörte sie vollends.


„Los, runter von den Bänken. Francis, hol ein paar leere Whiskeyflaschen!“


Während Francis loseilte, beobachtete Jack Abby so durchdringend, dass sie am liebsten in einem Erdloch verschwunden wäre. Ihr war heiß und sie war nervös. Das hier war sowas wie ihr Einstellungsgespräch. Die Männer reihten ein paar der Baumstümpfe aneinander und Francis stellte hastig drei Flaschen darauf.


„Wir schießen vom Auslauf der Pferde aus“, sagte Jack und die ganze Meute zog erwartungsvoll los. Abbys Füße wollten sich im Gegensatz dazu kaum bewegen. Wie sollte sie da schießen, so nervös wie sie war?


Jack legte an und schoss in aller Seelenruhe der Reihe nach die drei Flaschen von den Baumstümpfen. Sein kraftvoller Arm bewegte sich langsam und zielorientiert und Abby konnte nicht vermeiden, einen Moment lang mit ihrem Blick an seinen Muskeln und den markanten Venen hängenzubleiben. Sie kniff fest die Augen zusammen um sich loszureißen, als sie schließlich mit hüpfendem Herzen an der Reihe war. Ihre Hände zitterten. Sie zielte, kniff ein Auge zusammen und versuchte sich auf nichts Anderes zu konzentrieren als auf den kalten Stahl und das Holz in ihrer Hand. Noch während sie innerlich flehte, dass sie treffen würde, schoss ihre erste Kugel haarscharf an der linken Flasche vorbei. Die Männer lachten.


„Bist wohl doch nicht so gut, wie du dachtest, hm?“, lachte Bill.


Wut kochte in Abby auf, vorrangig auf sich selbst. Wieso war sie so nervös? Sie konnte schießen. Verdammt, sie schoss mit jeder Waffe jedes Ziel, wenn sie wollte!


Sie legte wortlos wieder an, holte tief Luft. Der Ernst der Situation und die Welt um sie herum versanken. Es ging so schnell, dass sie selbst beinahe staunen musste. Innerhalb eines Atemzuges zerbarsten alle drei Flaschen und Abby ließ langsam den Arm sinken. Zuerst herrschte Stille, doch dann wurde ihr auf die Schulter geklopft und die Männer brachen in Gegröle aus. Sie kam sich vor als hätte sie einen wichtigen Preis gewonnen.


Jack klopfte ihr ebenfalls auf die Schulter: „Nicht schlecht, alle Achtung.“


Das hieß wohl so viel wie: Prüfung bestanden. Am liebsten hätte Abby vor Erleichterung geweint, doch sie war ein Mann - Tränen waren da eher unangebracht. So stimmte sie einfach in die Freude der anderen mit ein und allmählich wurde ihr klar, dass sie jetzt vorerst dazugehörte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, unglaublich! Von jetzt an hieß es Stellung halten! Ihre Tarnung durfte nicht auffliegen, sie musste sich weiterhin bewähren und sobald sie genug Kohle gescheffelt hatte, würde sie des Nachts das Weite suchen.


Sich aus dem Staub machen, das konnte sie ja recht gut.


Abends saß nahezu die ganze Gruppe am Lagerfeuer zusammen. Bill und Joe waren in die Stadt geritten um sich diversen Sünden hinzugeben, während der Rest im Versteck geblieben war. Abby hielt sich zurück, denn je weniger sie mit den anderen reden musste, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie in Bedrängnis geriet oder sich verhaspelte. Immer wieder traf sie Jacks Blick und ihr drängte sich immer mehr der Verdacht auf, dass er sie noch immer beobachtete. Während er kalt wie ein Eisbrocken war, durchfuhr sie jedes Mal ein Blitz, wenn ihre Blicke sich kreuzten. Ob er das bemerkte?


Ihr wurde es zunehmend unbehaglich und so stand sie mit ihrem Getränk in der Hand auf. Die Männer würden sicher denken, sie erleichtere sich, doch sie suchte nur etwas Raum für sich. Auf dem Weg zu Jacks Hütte hielt Emily sie unvermittelt auf. Abby hatte die alte Frau während der kurzen Zeit hier bereits lieben gelernt. Sie kümmerte sich hingebungsvoll um die Truppe Draufgänger.


„Du solltest sehr vorsichtig sein, Mädchen“, sagte sie zu ihr. Im Dunkeln schimmerten ihre sonst so gütigen Augen gefährlich, warnend. Ihre Haut war äußerst hell und das graue, zurückgebundene Haar verlieh ihrem Aussehen eine gewisse Weisheit. Tatsächlich sprach Emily vor den Männern nicht viel, doch wenn sie einen von ihnen für sein schlechtes Benehmen zu Tisch rügte, gehorchte jeder aufs Wort. Und ihre Miene ließ unschwer erkennen, dass diese unscheinbare alte Dame über Leichen gehen würde um das zu schützen, was ihr lieb war.


Abby betrachtete die kleine Frau: „Was meinst du? Und warum nennst du mich Mädchen? Ich...“


„Mir kannst du nichts vormachen, junge Lady. Es wundert mich sehr, dass Jack dich nicht erkannt hat. Er ist ein äußerst kluger Kopf, doch was gewisse Angelegenheiten betrifft hat er ein Brett vor dem Kopf.“


Abby begann zu zittern. Was sollte sie tun? „Ich...“


„Mach dir keine Sorgen, ich werde dich nicht verraten. Aber sag mir, zu welchem Zweck treibst du dieses falsche Spiel?“


Abby war klar, dass Emilys Versprechen nur begrenzte Gültigkeit besaß. Die Bande - und vor allem Jack - war für sie alles und wenn Abby dem schaden wollte, war Emily die längste Zeit ihre Verbündete gewesen.


„Also...“


„Die Wahrheit, lüg mich nicht an!“


„Ich hatte keine andere Wahl. Ich brauche Geld. Ich... Meine letzte Möglichkeit wäre es, mich als Hure zu verdingen“, platzte es aus ihr heraus.


Jetzt konnte sie nur auf Sympathie hoffen, sonst war sie geliefert.


Emilys Gesicht hellte sich ein wenig auf, ein zartes Lächeln zeigte sich auf ihren schmalen Lippen: „Schon gut, Mädchen. Aber sei gewarnt, du musst vorsichtig sein. Wenn Jack erfährt, wer du wirklich bist... Diese Bande ist für ihn das Wichtigste und er schützt sie so gut er kann. Ich möchte mir nicht ausmalen, was er mit dir anstellt, wenn er von diesem Betrug erfährt. Zumal... Weißt du, dass er nach dir gesucht hat?“


Abby nickte: „Und ich bin ihm zum Glück entkommen. Er hat wohl ungern Mitwisser was sein Versteck betrifft...“


Emily schien zu zögern, als wollte sie noch etwas sagen, schwieg jedoch und lächelte. „Du wirst schon wissen, was du tust.“ Sie nickte gütig, wie nur ältere Damen es konnten, und verschwand in Richtung ihrer Hütte, um sich schlafen zu legen. Abby sah ihr nach, wie sie hinter ihrer Tür verschwand und erst dann beruhigte sich ihr Puls langsam wieder. Sie hatte eine Mitwisserin, doch noch schien sie sich in sicheren Gewässern zu befinden. Hoffentlich blieb das auch so.


Endlich am Platz hinter Jacks Hütte angekommen, genoss sie die Ruhe. Bilder von Dingen, die hinter den Wänden dieser Hütte geschehen waren, drängten sich in ihre Gedanken. Seine Haut auf ihrer. Sein fester Griff. Sein Atem, der stoßweise über ihren Hals strich. Ein warmes, wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus und sie gab sich einem Moment der bittersüßen Erinnerung hin, ehe eine Stimme sie zusammenzucken ließ.


„Du bist eher der stille Typ, wie es aussieht.“


Jack tauchte neben ihr auf und sofort wurde sie wieder unruhig. Abby redete sich ein, dass ihre Nervosität in seiner Gegenwart einzig mit der Tatsache zu tun hatte, dass er der war, der sie am ehesten wiedererkennen würde. Es verstörte sie, dass er sie ausgerechnet in dem Augenblick überraschte, da sie sich unbeschwert an ihre gemeinsame Nacht erinnerte, doch sie ordnete sich schnellstmöglich wieder. Vermaledeite Zufälle!


„Was machst du hier allein?“, fragte er. Ein Hauch von Drohung lag in seinem Unterton.


„Ich musste mal. Hab noch einen Moment die Stille genossen. War ganz schön viel Trubel.“ Je länger sie wie ein Mann sprach und ihre Stimme verstellte, desto normaler und einfacher wurde es für sie. Man gewöhnte sich doch an alles!


Jack erwiderte nichts darauf und blickte in den Nachthimmel hinauf. Die Stille wurde vom Geheul eines Coyoten durchbrochen, ehe Jack von seinem Bier trank. „Weißt du, du erinnert mich an jemanden:“


Abby hielt die Luft an. „Ach ja?“ Sie erlaubte sich, ihn einen Moment lang zu betrachten. Sein Dreitagebart hob seine markanten Kiefer noch deutlicher hervor und verlieh ihm eine gewisse Anrüchigkeit, die seinen sonst so perfekten Auftritt lügen strafte. Seine schwarzen Augen, die so schnell zwischen einem gefährlichen Blitzen und einem Ausdruck, der Abbys Knie wanken ließ, wechseln konnten, schienen beinah wehmütig zu schimmern.


„Ja“, zum ersten Mal seit dem Überfall lächelte er sie an, „du hast nicht zufällig eine Schwester?“


Abby schüttelte den Kopf und versuchte zu verbergen, dass sie beinahe den Atmen anhielt: „Nicht, dass ich wüsste.“


„Dachte ich mir schon.“ Er sah auf seine Bierflasche hinab und schien seinen Gedanken nachzuhängen. Gott, was hätte sie dafür gegeben, in diesem Moment zu wissen, worüber er nachdachte! Ob er sie längst vergessen hatte? Am liebsten hätte sie sich den Schnurrbart weggerissen und ihm offenbart, wer sie wirklich war und... Doch sie hielt sich zurück. Ein solches Wiedersehen war in ihrer Vorstellung sicherlich weitaus romantischer als es in der Realität wäre.


Er würde sie umbringen.


„Nun ja“, sagt er ruckartig, lächelte wieder, jedoch nicht mehr so versunken wie zuvor, „geh schon mal zurück, ich komme gleich.“


Das war ihr Stichwort. Einerseits froh, davonzukommen, wäre sie andererseits am liebsten noch Stunden dort mit ihm gestanden. Doch sie wusste, dass es das Vernünftigste war, so wenig wie möglich mit ihm zu sprechen. Angespannt setzte sie sich zurück ans Lagerfeuer und verlor sich im Spiel der Flammen. Das Knistern und Knacken des Holzes ließ sie allmählich ruhiger werden und als Jack zurückkehrte, würdigte er sie keines Blickes. Typisch Jack, kaum öffnete er sich jemandem ein klitzekleines Stück, stieß er ihn kurz darauf sofort auf eine ignorante Art und Weise weg. Doch jetzt war sie ausnahmsweise froh darüber...


Sie stürmten los. Ein Ruck ging durch den Pferdekörper und Abby wurde in den Sattel gepresst. Innerhalb weniger Sekunden befand sich das Tier in vollem Lauf und ihr trieb es durch die Geschwindigkeit beinah die Tränen in die Augen. Eins musste man Jack bei seiner Pferdeauswahl lassen - er wusste, welche schnell waren, wenn es darauf ankam.


Sie holten den Zug, der soeben an ihnen vorbei gefahren war, mühelos ein. Bevor der Schaffner Zeit hatte, mehr Gas zu geben, war es bereits zu spät. Die Hälfte von ihnen sprang von den Pferden auf den Zug und stieg durch die Fenster ein. Es war der erste Überfall, zu dem sie Abby mitnahmen und sie wusste, dass sie nicht nur einem Vertrauens-, sondern auch einem Könnenstest unterzogen wurde. Ihre Feuerprobe. Jack hatte sie zum Reiten eingeteilt, schließlich hatte sie ja gesagt, Reiten könne sie. Er selbst hatte laut der anderen keine Probleme damit, sich selbst die Finger schmutzig zu machen, doch wenn es überschaubare Unternehmungen waren, so wie heute, zog er einen Posten vor, bei dem er alles gut überwachen konnte.


Er ritt an der Spitze vor Abby, Joe und Cody und seinem scharfen Blick entging wie immer nichts. Je mehr Abby ihn kennenlernte, desto besser geeignet fand sie ihn für den Chefposten. Er hielt die Bande zusammen und er hielt sie in Schach. Weder duldete er übermäßige Ausfälle, noch war er zimperlich mit seinen Methoden. Abby war schon das ein oder andere Mal bewusst geworden, dass sie sich als Frau an seiner Seite weitaus sicherer fühlen würde denn als Mann. Doch am faszinierendsten war, dass er es schaffte, den Haufen Rüpel nahezu zu einer kleinen, kriminellen Familie zusammenzuschweißen. So unsinnig es auch war, aber Abby brach schon jetzt ein Stück das Herz, wenn sie daran dachte, sie alle einmal zurücklassen zu müssen.


Es stand nicht auf dem Schlachtplan für heute, doch sie sollte ja schließlich zeigen, was sie konnte, also würde sie das auch tun. Die Pferde der Männer, die auf den Zug gesprungen waren, liefen noch ein Stück weit mit und wurden schließlich langsamer. Sie würden hier zurückgelassen werden, denn es gab keine Möglichkeit, sie wieder aufzugreifen. Doch Abby peilte eines der Pferde vor sich an. Sie trieb ihr Pferd zu noch mehr Geschwindigkeit an und holte auf. Mit einem gekonnten Griff in halsbrecherischer Geschwindigkeit packte sie die Zügel des freien Pferdes und brachte es dazu, neben ihr mitzulaufen. Sie überlegte nicht lang, packte die Zügel beider Pferde mit der rechten Hand und sprang von ihrem Pferd auf das andere. So hatte sie das freie Pferd neben dem Zug und sobald die Männer wieder herauskamen, konnte einer von ihnen auf ein freies Pferd steigen.


Abby war wohl heute die mit dem höchsten Adrenalinspiegel. Die Männer waren bereits alle so abgebrüht, ja sogar routiniert, dass so ein Überfall wie heute sie nicht wirklich aus der Ruhe brachte. Und da sie es durch ihre Technik schafften, den Zug nicht einmal zu verlangsamen und somit am Ankunftsort keine Skepsis aufkommen würde, war die einzige Gefahr, die ihnen drohte, ein bewaffneter Passagier.


Das Geräusch des ausgestoßenen Dampfes wirkte wie der gleichmäßige Herzschlag der Lokomotive. Die große, weiße Wolke stieg rasch auf, malte den Weg des Zuges waagerecht in die Luft und verblasste dann gemächlich. Dafür, wie mühelos sie über die Schienen zu gleiten schien, herrschte eine beinah ohrenbetäubende Geräuschkulisse, die Abbys Nervosität nur noch mehr steigerte. Es vergingen sicherlich nur wenige Minuten, doch ihr kam es vor als zögen Stunden hinüber, ehe der erste Mann mit vollgestopften Taschen aus dem Zug sprang und hinter Cody auf dem Pferd landete. Dieser wendete sofort ab und donnerte über die Fluchtroute davon.


Abby konzentrierte sich, denn jetzt ging alles sehr schnell. Francis landete hinter Jack, und Joe sah etwas weiter vorne aus dem Fenster. Sie holte alles aus den beiden Pferden heraus, was ging. Die Tiere schwitzten und schäumten bereits vom langen, schnellen Galopp.


Es schien ihr, als führe der Zug immer schneller, doch das bildete sie sich sicher nur ein. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich Joes Position erreichte. Er sprang auf das freie Pferd und sie beide, als Letzte des Trupps, wendeten ebenfalls links ab und folgten den anderen. Mit fliegenden Hufen und fliegendem Herzen holten sie diese schließlich ein.


Sie ritten einen langen, völlig unsinnigen Weg, um mögliche Verfolger abzuschütteln und nicht mal annährend in Richtung ihres Versteckes zu locken. Erst spät in der Nacht kamen sie Zuhause an, die Dämmerung hatte ihnen wie erhofft auf den letzten Metern in der Nähe von Johnstown Deckung verschafft. Es waren jedoch weit und breit keine Gesetzeshüter zu sehen gewesen.


Durch den langen Heimweg hatten die Tiere sich erholen und trocknen können. Die Männer brachten sie zurück in den Auslauf, nur Abby rieb ihres noch mit einem alten Tuch ab. Ein schläfriger, genussvoller Blick aus großen, dunklen Augen war das Dankeschön. Schließlich gesellte auch sie sich zu den anderen, wo langsam ein kleines Lagerfeuer erwachte, wie nahezu jeden Abend. Emily, die immer schon auf ihre Rückkehr zu warten schien, egal, wann sie zurückkamen, zauberte ein kleines, deftiges Mitternachtsessen und schon bald kehrte Stille ein.


Abby fühlte sich seltsam flau im Magen und zwang sich, endlich damit aufzuhören, Jack verstohlen zu beobachten. Wenn das Spiel der Flammen dieses flackernde Leuchten in seinen Augen erzeugte, schien seine ganze Wildheit zum Ausdruck zu kommen. Wie schon ein paar Mal zu oft begegnete er auch jetzt wieder ihrem Blick und lächelte sie an, ehe sie wegsehen konnte. Er stand auf und setzte sich zu ihr. Abby rügte sich innerlich für ihr Verhalten. So vermied sie sicher keine Gespräche!


„Das war nicht schlecht, was du heute gemacht hast.“


Seine tiefe Stimme vibrierte in ihr wider. Gott, warum kann mein Herzschlag nicht einmal ruhig bleiben, wenn es um ihn geht? Sie holte tief Luft: „Danke.“


„Du hattest Recht, du kannst wirklich reiten wie der Teufel. Wo hast du das gelernt?“


Da war es, Fragen über eine Vergangenheit, die sie nie gehabt hatte, da sie nicht der war, für den sie sich ausgab.


„Nirgends, ich hatte einfach immer schon ein Talent dafür. Bin als Kind viel geritten, hab es mir irgendwie selbst beigebracht.“ Witzigerweise war das nicht einmal gelogen, doch das spielte ohnehin keine Rolle.


„Männer“, rief er in die Runde, „was haltet ihr davon, wenn wir morgen zur Feier des Tages einen Ausflug in die Stadt machen?“


Zustimmendes Gegröle war die Antwort und Jack lächelte ihr vielsagend zu.


Der Morgen war stets die schwierigste Zeit für Abby. Hatte ihr Schnurbart die Nacht überlebt? Wo konnte sie ungestört auf die Toilette gehen? Sie hoffte, dass die Frage „Hast du Lonely John eigentlich schon einmal pinkeln gesehen?“ erst nach ihrem Verschwinden in ein paar Wochen oder Monaten aufkommen würde, sonst war sie geliefert. So quälte sie sich täglich möglichst früh aus dem Bett, um so wenigen Männern wie möglich zu begegnen. Nachdem sie sich sicher war, dass ihr Schnurbart noch an Ort und Stelle war, schlich sie mehr oder weniger aus der Hütte und um dieselbe herum. Als sie sich sicher war, dass sie allein war, öffnete sie ihre Hose.


Sie erstarrte, als sie plötzlich Stimmen hörte, denn ihr wurde sofort klar, dass sie sich nicht ankleiden können würde, bis derjenige bei ihr war. Wer suchte sie denn auch schon so früh am Morgen, Herrgott? Ihr wurde schlagartig übel im Hinblick auf das, was gleich passieren würde.


Doch, was war das? Unterhielt sich die Stimme mit jemandem? So schnell sie konnte, zog Abby sich an. Langsam trat sie näher.


„Lonely John? Den hab ich da hinten gesehen, bei den Pferden.“ Emily stand vor Cody und deutete weg von Abby.


Half sie ihr? Oder sah sie Gespenster? Abby war heute definitiv noch nicht bei den Pferden gewesen.


„Dieser alte Pferdenarr...“, schimpfte Cody und verschwand in Richtung des Auslaufs.


Emily schüttelte den Kopf und ging direkt auf Abby zu.


„Mädchen, du musst vorsichtiger sein, beim Teufel!“


„Ich dachte, ich wäre allein“, sagte Abby überrascht. Ihr war bisher nicht bewusst gewesen, was für eine unglaubliche Schauspielerin Emily war. Sie hatte nicht mit der Wimper gezuckt!


„Warum hilfst du mir?“ Auch wenn die Frage eventuell gefährlich war, konnte Abby sich nicht zurückhalten.


„Wenn Jack herausfindet, wer du bist, weiß ich nicht, was er mit dir macht. Mir ist lieber, du bringst dein Geschäft hier hinter dich und ihr trefft euch später einmal auf unverfänglichere Weise wieder.“


Abby war sich nicht ganz sicher, ob sie das verstand.


„Und davon abgesehen, mag ich dich.“ Emily lächelte, nahezu frech.


Abby konnte nicht anders, als zu lachen und Emilys Grinsen wurde noch breiter. Hiermit hatte sie offensichtlich die beste Verbündete, die sie überhaupt haben konnte. War ihr das Schicksal tatsächlich einmal gnädig?


„Ach, Jack tut doch nichts ohne Hintergedanken! Der will nur sein entlaufenes Weib wiederfinden!“, grummelte Bill, während sie die Pferde für ihren Ritt in die Stadt sattelten.


„Und ein paar neue Gäule kaufen“, fügte Joe hinzu.


Abby spitzte die Ohren und konnte sich nicht zurückhalten. Sie ließ es möglichst abfällig klingen: „Was denn für ein entlaufenes Weib?“


„Er hat so 'ne scharfe Braut vom Saloon mit ins Versteck gebracht, am nächsten Tag war sie verschwunden. War wohl nicht sonderlich begeistert von seiner Leistung als Liebhaber“, lachte Joe.


„Vielleicht ist er ein wenig eingerostet nach der langen Zeit?“, scherzte Bill.


„Er will doch nur das Versteck schützen“, sagte Francis ernst.


„Das glaubst aber auch nur du, du alter Dummkopf!“, lachte Bill.


„Ich glaub ja, dass sie 'ne Nutte war. Hat zu viel gesoffen und dann das Weite gesucht“, mutmaßte Joe.


„Bereit?“, fragte Jack, der plötzlich auftauchte, und das Gespräch verstummte augenblicklich.


„Jawohl!“, erwiderten die Männer übertrieben folgsam, was Jack mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte, und sie saßen auf.


Auf dem Ritt in die Stadt spukten allerlei Gedanken durch Abbys Kopf. Suchte Jack wirklich nach ihr? Es sah ihm nicht ähnlich, sowas seinen Männern zu erzählen. Das würde den Vorwand mit dem Versteck erklären, den Francis ins Spiel gebracht hatte. Doch ihr leuchtete nicht ein, wieso er sie sonst finden wollen würde? Womöglich war es das Beste, wenn er wie Joe glaubte, sie wäre eine Hure gewesen. Bedeutungslos. Schäbig. Doch dieser Gedanke versetzte ihr zugleich auch einen Stich. Ob er so etwas tatsächlich von ihr denken könnte?


Obwohl ihre Steckbriefe auch in Johnstown hingen, schienen die Banditen sich hier recht sicher zu fühlen. Diese Stadt war ein abgelegenes Nest, der Sheriff, in dessen Gebiet die kleine Stadt fiel, war bisher nicht wirklich gefährlich geworden. Die Einwohner teilten sich in zwei Gruppen auf: Die, die einfach nur ihre Ruhe wollten und die, die zu übertriebener Frommheit neigten. Letztere waren jedoch noch in der Unterzahl und somit nicht sonderlich erpicht darauf, sich mit einer Horde Banditen anzulegen.


So betraten sie wie vor einigen Wochen den Saloon, und Erinnerungen, bei denen Abby ein Schmunzeln nicht zurückhalten konnte, kamen ihr in den Sinn. Hier hatte alles angefangen - und jetzt stand sie hier, verkleidet als ein Mann und Mitglied der Cunningham-Bande. Von einer bettelarmen Geächteten hatte sie es so gesehen weit gebracht!


Sie ließen sich an einem der Tische nieder und Abby wurde schlagartig klar, dass sie sich unbedingt vor Alkohol hüten müsste! Wenn sie betrunken war, konnte ihre Tarnung schnell auffliegen oder sie verplapperte sich. Was sollte sie nur tun?


Jack saß, zufrieden mit sich und der Welt, entspannt zurückgelehnt in einem großen Stuhl und feixte mit seinen Männern. Es schien ihm so leicht zu fallen, diesen Haufen Rüpel anzuführen, niemand stellte seine Position in Frage. Es glich beinahe einem Naturgesetz. Wie er dort lässig zurückgelehnt saß, lachte und scherzte, wurde ihr einmal mehr klar, was für ein gutaussehender Mann er doch war. Wäre er kein Bandit und hätte er nicht diese gewisse, beinah greifbare Portion Gefahr an sich haften, die sicherlich so manche Dame von ihm fernhielt, wäre er hier sowas wie ein seltenes Goldstück. Nur Abby hielt die Warnung in ihrem Inneren nicht von ihm ab. Unglücklicherweise...


Jack hatte bereits die erste Runde bestellt und sie suchte fieberhaft nach einer Lösung. Warum hatte sie daran nicht gedacht, dann hätte sie heute Morgen noch schnell krank werden können! Jetzt saß sie hier und...


„Für mich nichts, danke.“


Verwunderte Blicke richteten sich auf sie.


„Was?“, Jack sah sie stirnrunzelnd an und Abby wich seinem Blick aus.


„Ich trinke nicht.“


„Warum, zur Hölle, sollte ein Mann nicht trinken? Los, stoß mit uns an, sonst helf ich dir!“, raunzte Tom durch seinen üppigen Bart hindurch.


„Ich trinke keinen Alkohol, tut mir leid.“


Jack kniff die Augen zusammen: „Säufer?“


Abby nickte beschämt. Ihr wurde bewusst, dass jeder Tag länger mit diesen Männern ihr Versteckspiel schwieriger machte. Irgendwann würde sie auffliegen. Das war unvermeidbar.


„Nun gut, dann bitte noch ein Wasser für die Dame“, rief Jack der Kellnerin zu, und auch wenn Abby wusste, dass er sie auf den Arm nahm, so erschrak sie doch beim Wort „Dame“. Mit einem süffisanten Lächeln stellte die Kellnerin das Wasser vor ihr ab und Abby verzog missmutig den Mund. Wie lange das alles wohl noch gut ging...?


„Auf die Eisenbahn“, hob Jack zum Toast an, „und auf unser neues Mitglied, den Säufer John Lonely, der sich gestern eindeutig als eine gute Investition erwiesen hat.“ Er grinste schief und Abby rutschte kurzzeitig das Herz in die Hose - wenn er nur wüsste, dass sie es war! Wieder verspürte sie den Drang, ihre Verkleidung von sich zu reißen, ihm alles zu erklären. Stattdessen hob sie mit einem stummen Lächeln ihr Wasserglas und stieß mit den anderen an. Wenn sie sich nicht versehentlich verriet, dann würde sie es wahrscheinlich irgendwann freiwillig tun, wenn das so weiterging. Gott, möge dieser Abend nur schnell vorbeigehen.


Doch Gott, der war ihr mal wieder nicht gnädig. Stunde um Stunde zog vorbei und Abby wäre sicher längst müde geworden, wäre da nicht eine Kleinigkeit gewesen, die sie davon abhielt. Was hätte sie jetzt dafür gegeben, nicht John Lonely zu sein, sondern Abigail Henson! Sie umgriff ihr blödes Wasserglas so fest, dass sie ihre Finger immer wieder strecken musste, aus Angst, es sonst zu zerbrechen.


Eine Kellnerin hatte ganz offensichtlich bereits den ein oder anderen über den Durst getrunken und hatte es auf Jack abgesehen. Dieser, ebenfalls alles andere als nüchtern, schien nicht mehr so abgeneigt wie zu Beginn des Abends. Und wäre Abby sie selbst gewesen, hätte sie dieser Dame kräftig eingeschenkt. Aber sie war John, John Lonely, und der hatte so zu tun, als interessiere es ihn nicht.


Krampfhaft zwang Abby sich, nicht die ganze Zeit hinzustarren, doch als die großbusige Kellnerin auf Jacks Schoß plumpste, verschluckte sie sich. Anstatt sich nun hinter ihrem Wasserglas zu verstecken, hustete sie und zog kurz alle Aufmerksamkeit auf sich. Francis klopfte ihr auf den Rücken und lächelte gutmütig, wenn auch etwas verschwommen.


Noch ehe Abby sich richtig erholt hatte, ging plötzlich Gegröle durch die Bande. „Heeeey!“, rief Bill, „seht euch Jack an!“ Abby ahnte, was sie erwartete, doch sie hoffte, dass es anders sein würde. Ein kurzer Blick in Jacks Richtung bestätigte ihr jedoch, was sie vermutet hatte. Er und die Kellnerin knutschten, was das Zeug hielt. Ihr wurde übel.


„Das sind ja ganz neue Seiten!“, rief Joe lachend.


„Ich glaube, er will nur Abigail vergessen“, sagte Francis in normalem Tonfall und wurde wie meistens von den anderen einfach überhört. Abby sah ihn erstaunt an - er hatte sich ihren Namen gemerkt? Er schien aufmerksamer als sie vielleicht zu Anfang gedacht hatte. Womöglich wurde er von den anderen oft als Idiot hingestellt, weil er offensichtlich sensibler war als sie.


Sie zwang sich, noch einmal einen Blick auf Jack und die Kellnerin zu werfen. Weiß Gott, Jack war bei ihrer gemeinsamen Nacht auch betrunken gewesen, doch sie bildete sich ein, dass es anders gewesen war. Leidenschaftlicher. Ehrlicher. Dass er sie nicht so gleichgültig geküsst hatte. Jetzt sah es so aus, als ließe er es einfach nur mit sich geschehen. Wie auch immer - Abby hatte genug und jedes Herabspielen dessen, was sie sah, war womöglich nur reines Wunschdenken.


„Ich reite zurück“, sagte sie zu Francis.


„Was, allein?“


„Wenn es sein muss.“


Er sah nervös umher und Abby sah ihm zum ersten Mal an, dass ihm auch nichts lieber wäre, als die Flucht zu ergreifen. Als der Schwächling in der Gruppe konnte er es sich nicht leisten, als Erster oder Einziger zu gehen. Das würde das winzige bisschen Ansehen, das er hatte, auch noch zerstören.


„Ich... komme mit“, sagte er zögernd.


„Männer“, sagte Abby laut und ihre tiefe Männerstimme bebte, doch das würde niemand bemerken. Sie waren bereits alle mehr als angetrunken und nickten Abby und Francis nur beiläufig zu. Francis konnte kaum mit ihr Schritt halten, als sie hinauseilte. Die kalte Luft schlug ihr entgegen und die Schwingtüren schlugen hinter ihr auf und zu. Was würde sie jetzt dafür geben, einfach losheulen zu dürfen! Oder schreien!


Hastig schwang sie sich auf ihr Pferd und wartete ungeduldig auf Francis.


„Du hast es aber besonders eilig, hm?“


„Los, komm.“




Hüllenlos


In der Nacht nach dem Saloonbesuch hatte Abby kein Auge zugetan. Sie konnte nicht ausdrücken, wie froh sie darüber war, als Jack am nächsten Morgen alleine aus seiner Hütte gekommen war. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, wenn dem nicht so gewesen wäre. Sie weigerte sich, zu sagen, dass sie eifersüchtig war, doch gottverdammt, es gab eigentlich keine andere Erklärung dafür. Die Misere, in der sie sich befand, wurde zunehmend größer. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn geohrfeigt, bis ihre Wut nachließ.


Sie hatte nichts dergleichen getan.


Stattdessen übte sie sich darin, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, während sie wartete, bis Jack aufs Pferd stieg. Er nahm sie und Francis heute mit, um neue Pferde zu kaufen. Seit dem Überfall auf den Zug fehlten ihnen zwei Pferde und es war immer besser, ein paar zu viel als zu wenig zu haben. Ihr war noch dazu äußerst übel, musste wohl am Chili liegen, das sie gestern im Saloon gegessen hatte. Da war Reiten nicht gerade das, was großen Spaß machte.


„Und los!“, sagte Jack, als er im Sattel saß und sie ritten die verschlungenen Wege durch das massive Gestein hinaus zur Prärie. Mittlerweile kannte Abby den Weg im Schlaf und würde ihn mit Leichtigkeit auch bei Nacht finden.


„Dir ist klar, dass sich nie einer darum reißt, mit Jack Pferde kaufen zu gehen?“, grinste Francis.


Abby schüttelte den Kopf: „Nein, wieso?“


„Weißt du, was das für Pferde sind?“


„Nicht wirklich.“


„Na, dann lass dich mal überraschen. Hast du dich nicht gewundert, dass wir keine Waffen dabei haben?“


„Schon, ich dachte, zur Tarnung...“


„Oh nein, nicht zur Tarnung. Wir kommen in Frieden“, lachte er und zwinkerte ihr zu. Abby zog eine Augenbraue hoch und fragte sich, was denn nun schon wieder für eine Überraschung auf sie wartete. Eins war sicher, das Leben als Gesetzesbrecher wurde nie langweilig!


Sie ritten eine Weile durch Niemandsland und Abbys Übelkeit ebbte mit jeder Minute, die sie der Mittagszeit näher kamen, ab. Die Pferde schritten durch das hohe, trockene Gras einer wilden Wiese, als wie aus dem Nichts drei Reiter am Waldrand vor ihnen standen. Indianer!, schoss es Abby durch den Kopf und ein Blick zu Francis, dem sein Grinsen nicht so gut gelang, wie er wollte, bestätigte ihr, dass er darauf zu Beginn ihres Rittes angespielt hatte.


Er kauft Pferde von Indianern?, fragte sich Abby und sah die Reiter mit großen Augen an. Ihre Oberkörper waren nackt und sie saßen selbstbewusst auf ihren bunten Pferden. Unter ihren gleißenden Blicken fühlte sie sich mehr als unwohl, doch Umkehren befand sich nicht auf der Liste ihrer Möglichkeiten.


„Seid gegrüßt“, sprach Jack.


„Hallo, Jack“, erwiderte einer von ihnen und lächelte schließlich, „knöpfst du uns schon wieder ein paar Gäule ab?“


„So viel ich kriegen kann“, lachte er.


Ein Schwarm Vögel verließ sein Versteck und flatterte über die Baumwipfel hinfort. Hinter den Indianern ritten sie in den Wald hinein und folgten ihnen auf kaum erkennbaren Pfaden.


Als der Wald sich zum zweiten Mal lichtete, näherten sie sich einer Ansammlung von Tipis und Abbys Beklommenheit nahm langsam wieder zu. Sie war Indianern noch nie wirklich nahe gekommen. Die einzigen, die sie kannte, waren versoffene, heruntergekommene Gestalten gewesen, die ihr letztes Geld für Whiskey und Huren verprassten.


Sobald sie mehr erkennen konnte, war sie erstaunt. Sie sah Kinder spielen und Frauen und Männer gingen ihren Beschäftigungen nach. Ein paar blickten auf, als sich der kleine Trupp näherte, doch sobald sie ihresgleichen erkannten, schenkten sie ihnen keine weitere Aufmerksamkeit mehr. Die Pferde schritten durch das Lager hindurch und Abby kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


„Hast wohl noch nicht viele Indianer gesehen, hm?“, fragte Francis und Abby schüttelte geistesabwesend den Kopf. Francis lachte.


Felle und Häute waren auf große Rahmen aufgespannt, ein Lagerfeuer brannte und allerlei Tiere liefen zwischen den Tipis hin und her. Am anderen Ende der Siedlung waren große Pferche mit jeder Menge Pferde, die in der Mittagssonne dösten. Die drei Reiter führten sie zu einem kleineren Pferch.


„Die kannst du alle haben, bis auf den Bunten.“


„Wollt ihr die Gescheckten für euch selbst?“, lachte Jack.


„Nein, Mann, der ist irre. Unsere besten Reiter haben es nicht geschafft, ihn zu brechen.“


„Gut, bringt sie rüber, ich nehme alle. Die sehen gut aus.“


„Was passiert mit ihm?“, fragte Abby.


„Mit wem?“, fragte Jack verwirrt.


„Dem Schecken.“


„Den werden sie aufessen“, lachte Francis.


Bevor sie sich eingestand, dass das eine blöde Idee war, fragt sie an die Indianer gerichtet: „Kann ich ihn reiten?“


Gelächter brach aus. Keiner nahm sie ernst.


„Ich meine es ernst!“, rief sie deshalb. Ihr grummelnder Magen schien da anderer Meinung zu sein. Der hatte wohl keine Lust auf ein bockendes Pferd.


Zuerst schien sie wieder keiner zu beachten, doch dann trat der größte der drei Indianer vor und sah sie streng an: „Du denkst, du bist besser als unsere Reiter, weißer Mann?“


Abbys Kehle wurde trocken und Jacks Blick nach würde er sie wohl am liebsten erwürgen. Doch sie ließ sich nicht beirren: „Ja!“


Jack schüttelte unmerklich den Kopf bei ihrer Antwort.


„Du Dummkopf!“, zischte Francis, doch Abby reagierte nicht.


Die Indianer wechselten stille Blicke und nickten sich unmerklich zu, daraufhin holten sie gemeinsam den Schecken, der davon nicht wirklich begeistert war. Es sah aus wie ein Kampf, als sie ihn in einen engen Stand zwängten und ihm einen Sattel aufschnallten. Schließlich lächelten die drei sie schadenfroh an, was so viel hieß als dass es jetzt losgehen konnte.


Abby hasste sich für diese aberwitzige Idee - nicht, weil sie nicht reiten konnte, sondern, weil sie vor allem um ihren Schnurbart fürchtete! Aber sie konnte nicht zulassen, dass dieses wunderschöne Tier als Fleischspieß endete. Und sie war schon immer der festen Überzeugung, dass die schwierigsten Pferde die besten waren, hatte man sie erst einmal für sich gewonnen. Sie musste jetzt all ihren Mut zusammennehmen und auf ihr Können - und die Festigkeit ihres Schnurbartes - vertrauen.
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